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Harmonie. 


$ ie Gesche der Harmonie liegen ſo tief, ſo tief 


in der Natur, daß ſie nicht! von jedem e 


beſchaut werden koͤnnen. 
ll 

Sie bestehen in der natuͤrlichen Bewegung des 
Urſtoffs aller Muſik, welcher, inſofern er bewegt 
wird, in einzelne Zuſammenſtimmungen (Akkorde) 
ſich aufloͤſt, die aus zween, drey oder mehr Toͤnen 
beſtehn, welche zugleich klingen, und auf einmal 
gehoͤrt werden; und ſie koͤnnen nicht mechaniſch ge⸗ 
lernt werden, ſondern muͤſſen bey Entſtehung eines 
Menſchen demſelben von der Natur ſchon in die 
Seele geprägt: . 
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Derjenige Mensch, dem die Natur bey ſeiner 
Entſtehung dieſe Geſetze in die Seele geprägt hat, 
iſt muſikaliſches Genie. 
| A3 Wenn 


oo 
— = — 8 
— — Be 9 


Wenn ein ſolches Genie bey feiner Entwicklung 4 
entweder durch eignen Antrieb, Aufmunterung, durch I 


beſondre Gelegenheit und dergleichen, die harmoni⸗ 


ſchen Geſetze in Ausuͤbung bringt, wird es: Muſt⸗ 


Fus oder Romponift genannt. Je vollkommner 
die Ausuͤbung dieſer Geſetze geſchieht, deſto voll⸗ - 
rommner iſt der Muſikus, der ſie ausuͤbt. 


Die Ausuͤbung dieſer Geſetze, inſofern ſie zu 
Papier gebracht worden iſt, heißt: Rompofition, 
der reine Satz, oder auch Rontrapunft, und 
beſteht aus einer Reihe nacheinanderfolgender ver⸗ 
bundner Fee ee ; 

Wenn dem Komponiſten die Ausübung dieſer 
Geſetze mechaniſch geworden iſt, ſo, daß er ſie nach 
der Natur anwenden kann, wie er will und ſoll; ſo 
wird er Meiſter der Runft genannt. „Ein ſolcher 
„ Meiſter hat das ganze Chaos der Harmonie gleich⸗ 
, ſam in der Fauſt, ſchleudert nach feinem Gefallen 
„Funken, gleich Sonnen, heraus, giebt ihnen Be. 
„ wegung, und ſetzt fie in Ordnung, fo, daß fie 
„des Menſchen Herz erfreuen muͤſſen, und empfin⸗ 
* det dabey das Bergnügen eines Schoͤpfers.“ 


* 


— ı 


Jeder Meister der Kunſt iſt im Stande Epoche 


| zu machen, aa er dazu gelaſſen wird, und ſobald 


er 


er will. Es wäre daher ziemlich unſinnig, wenn 

man uͤber einen, der ſo gleichſam bey den Haaren 
zum Epochemachen gezogen wuͤrde, einen Laͤrmen 
anfangen wollte, als waͤr eine ganz neue Schoͤpfung 
der Natur entſtanden; den andern hingegen aber, 
welcher viel zu beſcheiden waͤre, ſich auf dieſe Weiſe 
dem Publikum aufzudringen, mit Spöttereyen und 
Undank belohnen wollte. Auf dieſe Art koͤnnte auch 
der Ignorant Epoche machen. 


Das größte Meiſterſtuͤck der Kunſt, iſt der dop⸗ 
pelte, drey⸗ und mehrdoppelte Kontrapunkt. Ju 
des Herrn Profeſſors Sulzer allgemeiner Theorie 
der ſchoͤnen Kuͤnſte, wird vernünftig davon ges 
ſprochen. Auſſerdem kann man in verſchiednen 
Schriften, welche zu bekannt ſind, als daß ich ſie 
hier anfuͤhren duͤrfte, daruͤber nachleſen. | 


Diejenigen Komponiſten, welche in Teutſchland 
geboren, und in dieſem Jahrhundert im Kontrapunkt 
ſich mehr oder weniger, je nachdem ſie Gelegenheit 
gehabt haben, oder mehr und weniger aufgemuntert 
und belohnt worden find, vorzüglich und auf die 
vollkommenſte Art hervorgethan haben, ſind: Haͤn⸗ 
del, Telemann, Stölzel, Graun, Haſſe, Bach, eh⸗ 
mals in Leipzig, Bach in Hamburg, Bach in Lon⸗ 

rg Mende in bi ne Benda in Gotha, Qvantz, 
N | a 4 Kirn⸗ 
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Kirnberger, Agrikola, Schwanberger, Homilius, 
Holzbauer, Canabich, Hiller, Wolf, Nane 
. Schweizer, Rolle und mehrere. | 


Melodie, 


Aus der Harmonie entſpringt Melodie. Es iſt 
immer die Fortſchreitung oder Bewegung der ober⸗ 
ſten Stimme, oder, welches einerley iſt, der oberſte 
Ton einer verbundnen Reihe von Zuſammenſtim⸗ 
mungen. Die Fortſchreitung der Zuſammenſtim⸗ 
mung ſelbſt, heißt Modulation. Es iſt alſo eine 
ganz verſchiedne Sache, wenn man ſagt: Das Stuͤck 
hat ſchoͤne Modulation, als wenn es heißt: In die⸗ 
ſem Stuͤcke herrſcht feine Melodie. 

* Sollte ſich Herr Ebeling bey der Ueber⸗ 
ſetzung von Burney's Reifen wol geirrt 
haben, wenn er darinn Modulation durch 
Melodie uͤberſetzt hat? | 


Die Alten waren gewohnt, ihre Melodien lange 
ſam, wie es die Zuſammenſtimmungen am beſten 
vertragen koͤnnen, und wie es die Natur erfordert, 
fortſchreiten zu laſſen, ſo, daß jede Note der Melo⸗ 
die ihre Zuſammenſtimmung hatte, und Harmonie 
und Melodie in gleicher Geschieht ſich fort⸗ 

beweg⸗ 
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bewegten; vie der mächtige Choral deutlich zeiget. 
Da man aber anfieng, ſowol mit der Singſtimme, 
als auch auf Inſtrumenten mehrerer Geſchwindig⸗ 
keit ſich zu befleiſſigen, dabey aber, ohne Undeut— 
lichkeit und Verwirrung zu verurſachen, nicht jeder 
Note der Melodie eine Zuſammenſtimmung gegeben 
werden konnte; fo entſtanden daher, nebſt den we⸗ 
ſentlichen Noten der Melodie, durchgehende und 
Wechſelnoten in der Kompoſition, welche fo uͤber⸗ 
handgenommen haben, daß man, auſſer bey guten 
Kirchenmuſiken, faſt gar kein Stuͤck ohne dergleichen 
mehr hoͤrt. Endlich kamen noch gebrochne Zu⸗ 
ſammenſtimmungen (arpeggio) zum Vorſchein, 
wenn die weſentlichen Töne einer Zuſammenſtim⸗ 
mung nicht zugleich, ſondern nacheinander ange- 
ſchlagen werden. Aus dieſen weſentlichen durchge- 
henden Wechſelnoten und gebrochnen Zuſammen⸗ 
ſtimmungen entſtanden verſchiedne Figuren in der 
Melodie, welche man Schwaͤrmer, HBalbzirkel, 
Weizen u. ſ. w. nennet. 


Dieſe melodiſchen Figuren nun, nebſt den Zu⸗ 
ſammenſtimmungen, formiren das, was man mu⸗ 
ſikaliſche Gedanken nennt. Zuſammenſtimmung 
iſt Gedanke, und melodiſche Figur Phraſe, womit 
der Gedanke ausgeputz wird. 


A 5 Wenn 
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Wenn es nun wahr iſt, daß Gedanken mehr zu 
bedeuten haben, als Phraſen; ſo wird man leicht 


einſehn, daß Zuſammenſtimmung mehr iſt, als me⸗ 
lodiſche Sigur. | 


Hieraus folgt, daß derjenige, welcher nicht weiß, 
was Zuſammenſtimmung iſt, auch nicht wohl wiſſen 
kann, was muſikaliſcher Gedanke genennt werde; 


und es iſt allemal laͤcherlich, wenn ſich der Sache 


Unkundige uͤber den Komponiſten aufhalten, der 


Muſikſtuͤcke aus dem Geſichtspunkte der Zuſammen⸗ 


— 


ſtimmungen oder der Gedanken beurtheilt. 


Gedanken und Phraſen ſind beyde der Ausdeh⸗ 


| nung und Ausführung fähig; Ausdehnung und Aus⸗ 


führung aber gehören mit zum Artikel der natürlichen 
harmoniſchen Bewegung, und ſind alſo dem Kom⸗ 
poniſten immer ein wichtiger Punkt. 


Geſchmack. 


| Wen der Muſikus ſeine harmoniſchen Zuſam⸗ 


menſtimmungen oder Gedanken ſo ordnet, daß ſie 
angenehm, deutlich und klar empfundeu werden, und 


dem Menſchen einen Wohlgefallen erwecken koͤnnen, 


ſo heißt dieſes: mit Geſchmack komponiren. 
Wenn dieſe Zuſammenſtimmungen dem Innhalte 


N 


518 0 ir 
i des vorliegenden Stuͤcks und der Natur entſprechen; 
0 ſagt man: Das Stuͤck iſt i im 4 een 


0 komponirt. 


e Man wird leicht einſehn, daß hier von 
Singſtücken die Rede if 


Ich hab oft! von gewiſſen Leuten ſagen hoͤren: 
Ja! Harmonie verſteht dieſer Menſch wol; aber! — 
Das heißt nach ihrem Sinn: er hat aber keinen Ge⸗ 

ſchmack. — Ein wahrer Ausuͤber harmoniſcher Ger 
ſetze kann gar nicht wider den Geſchmack arbeiten: 
denn in dieſer Ausübung liegt eben der Geſchmack, 
welcher in der natuͤrlichen und richtigen Bewegung 
harmoniſcher Zuſammenſtimmungen beſteht. Dieſe 
natuͤrliche Bewegung harmoniſcher Zuſammenſtim⸗ 
mungen aber beſteht aus Ordnung, Manichfaltig⸗ 
keit, Schoͤnheit, Klarheit und Simplicitaͤt, welche 
dem Ohr und dem Verſtand einen Wohlgefallen er⸗ 
wecken. Jeder Meiſter der Kunſt weiß ſeine Zuſam⸗ 
menſtimmungen und melodiſchen Figuren ſo ſimpel 
und ſo manichfaltig zu ordnen, daß ſie vom geſun⸗ 
den Ohr und vom geraden Verſtande klar, ſchoͤn, 
angenehm und wohlgefaͤllig empfunden werden muͤſ⸗ 
ſen. Auſſerdem waͤr er nicht Meiſter der Kunſt; es 
waͤren ihm die Geſetze der harmoniſchen natürlichen 
Bewegung * in die Seele geprägt, welche Ord— 

8 nung, 
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nung, Manichfaltigkeit, Schönheit, Simplieitaͤt, 
Klarheit der Gedanken, und alſo den wahren Ger 
ſchmack ausmachen. | ni 


Die menfchliche Seele ift von Natur fehr zur 
Veränderung geneigt; daher werden die melodifchen 
Figuren oft veraͤndert, und alsdann faſt durchgehends 
von jedem Komponiſten angenommen, und ſo lange 
gebraucht, bis ſie das Ohr nicht mehr zur Aufmerk⸗ | 
er ziehen wollen, 


Aus dieſen Veränderungen entftehen Moden. 
Da, wo viele Muſiken aufgefuͤhrt werden, viele 
Komponiſten ſich aufhalten, werden natuͤrlicherweiſe 
dieſe Figuren oͤfterer veraͤndert, als da, wo wenig 
Muſik iſt, und wenig Komponiſten ſich aufhalten. 


Dies mag die Urſache ſeyn, woher man in Ita⸗ 
lien immer neue Moden in der Melodie findet, vor 
welchen Minderjaͤhrigkeit ſo leicht ſtaunt, und welche 
doch oft nichts weiter ſind, als Wiederherſtellungen 
verlorengegangner alter Figuren. So ſind z. B. die 
jetzigen italieniſchen Lieblingsfiguren meiſtentheils 
diejenigen, womit ſich der Thuͤringſche Bauer vor 
40 Jahren unter der Linde amuͤſirte. 


Wenn 


* 
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Wenn die melodiſchen Figuren den Zuſammen⸗ 
ſtimmungen und dem Inhalte des Stuͤcks entſpre⸗ 
chen, fo find es die rechten, und gehören mit zum 
wa hren Geſchmack. i 5 


Da es aber auch Leute giebt, denen die Geſetze 
der Harmonie nicht in die Seele gepraͤgt ſind, welche 
aber dennoch komponiren, und daher auch Kompo⸗ 
niſten, aber ſchlechte oder elende Komponiſten ge⸗ 
nannt werden, auch melodiſche Figuren, aber auch 
nur ſchlechte, elende und unanpaſſende Figuren er⸗ 
finden; ſo entſtehn aus dieſem Grunde auch ſchlechte 
und elende Moden. 


Da nun zum Geſchmack gute und ſchlechte Mo⸗ 
den gerechnet werden, wie die taͤgliche Erfahrung 
lehrt, und weil jeder Menſch einen Geſchmack hat, 
ſo entſpringt daraus der gute und ſchlechte, oder 
| der wahre und falſche Geſchmack. 


Diejenigen Muſikſtuͤcke alſo, worinn die Zuſam⸗ 
menſtimmungen ſich nach den Geſetzen der Harmo⸗ 
nie bewegen, ſo, daß in dieſer Bewegung Ordnung, 
Manichfaltigkeit, Schoͤnheit, Klarheit und Simplici⸗ 
taͤt wahrgenommen wird; die melodiſchen Figuren 
aber mit den Zuſammenſtimmungen und mit dem 
Inhalte des Stuͤcks vollkommen ſympathifiren, ſind 


im wahren Geſchmacke komponirt. i 
Der 
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Der falſche Geſchmack hingegen beſteht aus un⸗ 
richtiger Zuſammenſtimmung, wider die harmoni⸗ 
ſchen Geſetze laufender Bewegung der Zuſammens 
ſtimmung, Unordnung, Mangel der Harmonie oder 
Gedanken u. ſ. w. | 


Wie Finnen alſo Leute, die nicht wiſſen, was 
richtige Zuſammenſtimmung, Bewegung nach har⸗ 
moniſchen Geſetzen 2c. iſt, gründlich vom Geschmack 
in der Muſik urtheilen? 


Melodiſche Figuren koͤnnen, wie man 5 nich — 
ſieht, für ſich, ohne Zuſammenſtimmung gefallen. 
Sie koͤnnen von unmuſikaliſchen Koͤpfen leichter be⸗ 
griffen werden, als Zuſammenſtimmungen; deswe⸗ 
gen werden die meiſten Muſikſtuͤcke blos aus ihren 
melodiſchen Figuren, und alſo aus einem ſehr kin⸗ 
diſchen Geſichtspunkte beurtheilt. Komponiſten, die die 
dabey ihren Vortheil finden, und nicht bieder ſind, 
treiben damit ihren Spas und Gewerbe. Sie erfin⸗ 
den Figuren von verſchiedner Art, welches gar eine 
leichte Sache iſt, und welche man, nach ihren Grup⸗ 
pen, oft und mit Recht Katzenbuckel, Haſenſpruͤnge, 
Affengeſichter u. ſ. w. nennen, oder damit verglei⸗ 
chen kann und muß; ziehn damit zu Markte, und 
holen ſich Beyfall von Menſchen, die vor jeder Kleis 
nigkeit ſtaunen, nur auf e herumkriechen, 

vor 
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vor jedem Grunde ſchwindeln und davor zuruͤcktau⸗ 
meln. Die Welt will betrogen ſeyn, ſagen ſie, und 
damit treiben ſie ihren Handel fort. (Welcher kluge 
Mann aber wird ſich denn gern betrugen laſſen ?) 
Dieſe Komponiſten werden W 
nee 


Jeder Bauer ar 5 Pfluge, eber Schäfer 
vor der Horde bringt melodiſche Figuren zum Vor⸗ 
ſchein. Melodiſche Figuren aber, ohne Zuſammen⸗ 
ſtimmung, wenn fie auch noch fo ſchoͤn find, ver⸗ 
halten ſich, wie Worte ohne Gedanken „oder wie 
ſchoͤnfriſirte Köpfe ohne Gehirn. Man ſieht hieraus, 
daß Tonſtuͤcke allemal nach den Zuſammenſtimmun⸗ 
gen beurtheilt werden muͤſſen, ; 


Karakter. 


Kahr in der Muſik wird ebenfals in wahren 
und falſchen getheilt, | 


Wahrer muſikaliſcher Karakter it, wenn der 
Komponiſt in ſeinem Stuͤck Harmonie und Melodie 
ſo zu waͤhlen und zu ordnen gewußt hat, daß ſie bey 
der Ausübung entweder dem Zorne, der Freude, der 
880 Traurigkeit, der Liebe, oder ſonſt einer Gemuͤthsbewe⸗ 

gung und Leidenſchaft des Menſchen entſprechen. 


Fal: 
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Falſcher Barakter heißt, wenn der Komponif 
Harmonie und Melodie ſo gewaͤhlt hat, daß ſie bey 
Ausuͤbung die Gemuͤthsbewegungen und Leidenſchaf⸗ 
ten der Menſchen uͤbertrieben, zu wenig, ER a 
eine laͤcherliche Art ausdrucken. | li 

Dieſe Art Kompoſition gehört unter den Titel: 
Barrifatur, ſo wie die meiſten neuſten Inſtrumen⸗ 
talſtuͤcke; und beſteht aus Schulſchnitzern in der 
Harmonie, aus Unordnung auf allen Seiten. In 
Abſicht der melodiſchen Figuren aber insbeſondre, 
wie vor geſagt, aus Katzenbuckeln, Affengefichtern, 
Gefchwindigfeit des Hafens vor dem Windhunde 
und vor dem Schuß ze. 


Jeder Menſch hat ſeinen Karakter, und jede 
Nation den ihrigen. Weder Italien, noch ſonſt ein 
Land allein lehrt uns karakteriſtiſch komponiren. Die 
Natur hat hierzu jedem Komponiſten, er ſey geboren 
wo es ſey, er lebe wo er wolle, 1 5 
verliehn. | 

Aber nicht jeder Menſch, nicht jede Nation druͤckt 
Karakter in der Muſik auf Da Manier aus, 
als die andre. 


Der 


* 
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*Der Franzoſe nach ſeinem Nationalkarakter, 
gert gern auf Oberflaͤchen herum, und druͤckt | 
en alles zu lei aus, 


Der in feinen Leidenſchaften heftige Italiener 
hingegen uͤbertreibt alles. Daher iſt die meiſte ita— 
lieniſche Kompoſition 3 


Wer alſo italieniſche Muſik, und derſelben aͤhn⸗ 
liche, allein für karakteriſtiſche Muſik halt, der halt 


falſchen Karakter fuͤr wahren, und giebt uns dadurch 


zu verſtehn, daß er von muſikaliſchem Karakter ganz 
irrige Begriffe hat, und nicht weiß, daß ee 
* Karakter iſt. 


Der Teutſche hingegen moͤchte wol der Einzige 
ſeyn, welcher Leidenſchaft nach der Wahrheit, und 
nach dem gehoͤrigen beſtimmten Grade muſikaliſch zu 
bezeichnen weiß. Er möchte wol der Einzige ſeyn, 
der nicht eher karrikaturmaͤſſige Gruppen darſtellt, 
als ſie noͤthig ſind: denn dieſes iſt dem wehe 
nen Kleinigkeit. 


Man gebe uns teutſchen Komponiſten alſo nur 
Gelegenheit, Karaktere in der Muſik auszudruͤcken; 


man muntre uns auf, belohne und ſchuͤtze uns: 


ſo ſoll, binnen ſechs Jahren, Deutſchland die hohe 
1 Schule 
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Schule ſeyn, wo Italiener, Franzoſen und mehrere, 
muſikaliſche Karaktere ſtudiren konnen. (Der Be⸗ 
weis hiervon liegt in den Werken een 
. der Kunſt!) 


Es iſt ganz natürlich, wenn eh Wente blos 
deswegen verachtet, mit Fuͤſſen getreten wird, weil 
er in Teutſchland geboren und nicht in Italien ge⸗ 
weſen ift, daß alsdann der aufgemunterte und bes 
lohnte Italiener die Oberhand uͤber ihn behalten muß. 


Man verſuche aber, Teutſche als Teutſche zu be⸗ 
lohnen, wie es Friedrich der Groſſe, geradeden⸗ 
kende und klarſehende Koͤnig von Preuſſen thut: ſo 
wird man ſo gewiß das Gegentheil finden, als es 
gewiß iſt, daß der Teutſche Karaktere beſitzt. 

Der Muſikus wird faſt durchgehends arm gebo⸗ 
ren, ſo, daß er immer auſſer Stand ſich befindet, 
auf ſeine eigne Koſten Reiſen in fremde Laͤnder zu 
unternehmen; und es giebt Leute, welche glauben, 
ein armgeborner Muſikus, wenn er auch der voll⸗ 
kommenſte in feiner Kunſt wäre, muͤſte beſtaͤndig in 
Armuth erhalten werden und unterdruͤckt bleiben, 
wie Beyſpiele am Tage liegen: Dies find niedrigges 
finnte, elende Köpfe, und nicht werth, weiter gehört 
zu werden. e 

Mit 
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Mit Kreaturen, denen wahre Muſik ihren Kb: 
pfen gar nicht behagen will, welche nichts, als Kar⸗ 
rikatur⸗ oder Poſſenmuſik haben wollen, muß der 
Muſikus Gedult und Mitleiden haben: Es 05 mei⸗ 
ſtentheils armſelige Kreaturen. 

Da, wo man dergleichen Helden mehr Schutz 
verleiht, als dem wahren Muſikus, oder denſelben 
wol gar den muſikaliſchen Richterſtuhl anvertraut, 
iſt man nicht Willens, Muſik zu befoͤrdern. Man 
ſchaͤndet auf dieſe Art, durch den unrechtmaͤſſigen 
Gebrauch derſelben „ daſelbſt vielmehr Natur und 
rin. 


Und man möchte hier fragen: Womit es der Herr 
aller Welten bey armen Menſchen fo verdorben ha- 
ben koͤnnte, daß ſie ein Recht beſaͤſſen, ſein groſſes 
Geſchenk, die Muſik, zu mishandeln? | 


Aber gut muß es demjenigen Muſikgebornen 
deuchten, dem ein Fuͤrſt die Gnade erzeigt, ihn reiſen 
zu laſſen! Denn angenehme, ſchoͤne Gegenden der 
Natur, Werke der Kunſt, und mitunter wirkliche 
Menſchen zu ſehn; friſche Luft und Bewegung zu 
genieſſen, ſind Dinge, die den Geiſt ermuntern, 
und die Seele in reine Stimmung ſetzen, welche dem 
6 beſtaͤndig nothwendig iſt, Ich wuͤrde 

* 2 mich 
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mich dahero morgen auf die Poſt ſetzen, wenn ein 
Fuͤrſt von dieſer Seite feine Gnadenſchale uͤber nn 
auszuſchßtten geruhen wollte. Be 

Aber daß der Teutſche in Italien die Kunſt ler⸗ 
nen, und ſich quafi den Menſchenverſtand daſelbſt 
holen koͤnne, wie mancher Leichtglaͤubige behauptet, 
hat noch kein teutſcher Muſikus geſagt, wenn er 
auch zehn Jahr in Italien zugebracht, und daſelbſt 
die vornehmſten Familien in- und auswendig ge— 
Fannt, und die allervollkommenſten italieniſchenMu⸗ 
ſiken zehnmal verdaut haͤtte; er muͤßte denn gewiſſen 
Perſonen blauen Dunſt haben vormachen wollen, 
um dadurch einen Teutſchen, der Italien nicht ge— 
ſehn haͤtte, neben ſich zu unterdruͤcken. 


Alles, was man in Welſchland bey der Muſik 
beſſer findet, als in Teutſchland, iſt die Singkunſt; 
welche aber bey uns Teutſchen in kurzer Zeit eben zu 
der Vollkommenheit gelangen wuͤrde, wenn man nur 
ſichre Anſtalten zu Theater- und Kirchenmuſiken 
machen wollte. Denn auch hierzu hat uns die Na— 
tur hinlaͤngliche Kräfte verliehen; dies zeigen eine 
Mara in Berlin, eine Danzy in Mannheim, eine 
Kenkin in Würzburg und mehrere. Schon im Jahr 
1758 ſagt Marpurg in ſeiner Anleitung zur Sing⸗ 
kompoſition S. 3, daß Teutſchland den Vorzug in 

der 
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der Muſik vor allen andern Nationen habe, und daß 
ſich dieſes demonſtrativiſch erweiſen lieſſe. Wie viel 
eher muß es jetzt zu erweiſen ſeyn, da ſich ſeitdem die 
Mui ik bey uns Wander immer noch verbeſſert hat! 
Bey der Wahl der Zuſammenſtimmungen „in 
ſofern ſie Karaktere bezeichnen ſollen, hat man ſehr auf 
die Zuſammenſtimmung ſelbſt zu ſehn. Jede Zuſam⸗ 
menſtimmung hat ſchon ſelbſt ihren eignen Karakter. 


So bezeichnet der harmoniſche Dreyklang den 
Karakter vollkommner Zufriedenheit. Je nachdem 
dieſe Zuſammenſtimmung in ihren einzelnen Theilen 
veraͤndert und modificirt wird, und je nachdem me= 
lodiſche Figuren Darüber geſchnitzt werden, kann man 
damit alle Arten des Vergnuͤgens, der Freude, der 
Beruhigung u. ſ. w. — DE Pa LEER 


Die e een der en Sexte Bi i 
zeichnet Sehnſucht; Zuſammenſtimmung der uͤber⸗ 
maͤſſigen Serte, Bangigkeit; der Septime, Unge— 
wißheit; der verminderten Septime mit ihren Ver— 
ſetzungen in Abſicht ihrer einzelnen weſentlichen Thei— 
le, Traurigkeit im hoͤchſten Grade, welche nach den 
Veraͤnderungen und Verſetzungen dieſer Theile eben 
fo viel Modifikationen erhalt, mit der kleinen Serte 
laßt ſich Trotz, Stolz gut bezeichnen; in der weichen 

B 3 Tonart 
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Tonart bezeichnet die dae des Drey⸗ 
klangs, zaͤrtliche Liebe u. ſ. f. RR ei 


Wenn es fa der Mihe ehe in Zeutfr 
land Bücher über die Muſik zu ſchreiben: fo konnte 
uͤber dieſen Artikel ein groſſes use nitden werden. 


e ee eee ee mit 00 
Zuſammenſtimmungen, mit den Karakteren uͤberein⸗ 
ſtimmen, und dadurch den eben vorliegenden Abdruck 
der Natur ſinnlicher machen, ſind die rechten, und 
bleiben es in Ewigkeit. Der Wwe der Kunſt . 
ſie am ester 6 


Schreiber. 


eh der Mut hat man zwo eee die 
freye, und die gebundne. 


Der freyen Schreibart kann man die blumig⸗ 
te, und der gebundnen die Nrniste Schreibart un⸗ 
terordnen. 


Beyde Hauptſchreibarten mit ihren untergeord⸗ 
neten, werden ſowol auf dem Theater, als in der 
Kirche gebraucht. | 

Die 


\ 
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Die freye Schreibart iſt, wie die melodiſchen Fi⸗ 
guren, mehr; die gebundnen aber, gleich der Zus: 
ſammenſtimmung, weniger der Mode unterworfen. 
Daher kommts, daß die Choͤre in Alexanders Feſt, 
im Meſſias von Haͤndel, die Dnetten des ſtabat 
mater von Pergoleſi, die Choͤre im Tod Jeſu von 
Graun u. m. welche in gebundner Schreibart ge⸗ 
ſchrieben ſind, beſtaͤndig, die Arien aber in freyer 
Schreibart, nur kurze Zeit gefallen. 


* Telemann, der den Tod Jeſu von Ramm⸗ 
ler auch komponirt hat, zeigt durch den 
Kanon über die Worte: „Damit wir fo\: 
len nachfolgen feinen Fußtapfen“ und ei⸗ 
nige Begleitungen im Recitativ, mehr 
Scharfſinn, als Graun mit ſeiner Doppel⸗ 
fuge bey den nemlichen Worten, und der 
bloſſen Baßbegleitung bey den ausdrucks⸗ 
vollſten Recitativen. Grauns Melodien 
aber ſind durchgehends feiner, als die von 
Telemann. 


Wenn in der Arie richtige Zuſammenſtimmungen 
nach den Geſetzen der Harmonie ſich bewegen, die 
melodiſchen Figuren daruͤber ihrem Karakter nicht 
entgegen ſind, und ſowol Zuſammenſtimmung als 
Figur den Inhalt der Worte, und den darinn befind⸗ 
B 4 lichen 
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lichen Abdruck der Natur ſinnlich und lebhaft vor⸗ 
ſtellen: fo wird fie dem Kenner auch auf immer ger | 
fallen. Denn Natur iſt immer Natur; Mode un 
geht oft von ihr 6 


Bey der Beben Schreibart iſt eine Haupts 
regel zu beobachten, wodurch ſie ſich von der freyen 
unterſcheidet, und welche angemerkt zu werden vers 
dient. Cs darf nemlich keine Sekunde, keine Quarte, 
keine Septime, und in gewiſſen Gaͤngen auch keine 
Quinte frey angeſchlagen, ſondern jeder Ton, wel— 
cher eins dieſer Intervallen vorſtellt, muß weſentlich 
n der vorhergehenden Zuſammenſtimmung liegen, 
und dann gebunden oder liegend in die folgende Zu⸗ 
ſammenſtimmung uͤbergehen, hernach aber erſt auf— 
geloͤſt werden. 


Der doppelte, drey- und mehrdoppelte Kontra⸗ 
punkt ſamt dem Kanon und der Fuge, ſind, wie 
oben behauptet worden, die groͤſten Meiſterſtuͤcke des 
Komponiſten, und in der gebundnen Schreibart zu 
Hauſe. In dieſer Schreibart koͤnnen ſowol Karak⸗ 
tere, als andre Abdruͤcke der Natur eben ſo, wie in 
der freyen Schreibart bezeichnet werden; doch iſt 
zum Ernſthaften und Erhabnen die gebundne immer 
bequemer, als die freye. Kein Duett, kein Terzett, 
kein Quartet u, ſ. w. kann anders, als in gebundner 

Schreib- 
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Schreibart geſetzt werden; es müßten denn Modes 
duetten, Terzetten und dergleichen ſeyn ſollen, wie 
die meiſten neuſten, fuͤr Inſtrumente, welche von der 
Bierbank, wohin ſie, nach Quanz Meynung, nur 
einzig und allein gehoͤren, bis zum Pallaſt ſich eins 
geſchlichen haben; aber keine Terzetten, ſondern 
zwey⸗ und dreyſtimmige Sonaten ſind. Seitdem 
dieſe Galanterien durch leichte Maͤnnerchen ans Brett 
gekommen ſind, haben die Inſtrumentiſten viel von 
der wahren Spielart verloren; es iſt immer bloſſe 
Karrikatur, welche eine falſche Spielart erfordert, 
weil ſie falſcher Karakter iſt: Und dadurch haben ſich 
beſonders die Herrn Geiger an das Poſſirliche fo 
ſtark gewöhnt, daß es nur noch wenig Orte giebt, 
wo ſie wahre Karaktere auf der Geige auszudruͤcken 
vermögend ſind. 


Wer da ha; der en Kontrapunkt (eo 
nur Kompoſition fuͤrs Auge, nicht aber fuͤrs Ohr, 
nicht fuͤr den Verſtand, und nicht fuͤr das Herz; dem 
muß man gerade ins Geſicht ſagen, daß er weder 
Kompoſition, noch doppelten Kontrapunkt verſtehe. 


Auch die Griechen bedienten ſich ſchon der ge— 
bundnen Schreibart. Sie hatten Tonſtuͤcke, welche 
Numoi genannt wurden, und worinn, nach der Bes 
ſchreibung des Svidas, Melodie und Rhytmus durch 

B 5 gewiſſe 
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gewiſſe Regeln beſtimmt wurden. Sie hatten, ſagt 
Pollux, nach der Eintheilung des Terpanders, The⸗ 
ma, Verſetzungen des Thematis, Umkehrung und 
Verwicklung der Saͤtze, und alſo eine Art Fuge. 
Wer ſich bey den pythiſchen Spielen in dieſen Stuͤ⸗ 
cken am meiſten hervorthat, erhielt den Preis. Hier⸗ 
aus ſieht man, daß aus der gebundnen Schreibart, 
aus dem doppelten Kontrapunkt, und aus der Fuge 
fchon damals der groͤſte Meiſter der Kunſt erkannt 
wurde. Muſikaliſche Kunſtrichter ſollten billig die | 
Schreibarten in der Muſik ſtudiren, wenn fie zuver⸗ 
ſichtlich davon urtheilen wollten. Unter meinen ge⸗ 
lehrten Herrn Bekannten, Goͤnnern und Freunden 
iſt mir nur einer aufgeſtoſſen, der da wußte, was 
Harmonie, Melodie, freye und gebundne Schreibart 
in der Muſik ſey. Es iſt mir nicht erlaubt, ibn zu 
nennen; aber ſo viel darf ich ſagen, daß dieſer, in 
Allem betrachtet, ganz vortrefliche Mann ſelbſt die 
größten Meiſterſtuͤcke der Kunſt geſchrieben hat. 

Diejenigen Kunſtrichter, bey welchen alles aufs 
Gefuͤhl ankommen ſoll, ſind Modekunſtrichter. Sie 
reden fo viel von Gefühl und Natur, daß einem wirk⸗ 
lich oft Gefuͤhl und Natur druͤber vergehen moͤchte. 
Wenn Muſidſtuͤcke nicht für ihr Gefühl find: ſo 
taugen fie, nach ihrem Urtheile, ſchlechterdings nichts. 
es 


4 


Es iſt ganz richtig, daß man das Gute und 
Natirliche in der Se, wie bey andern en . 
fühlen muß. aan 19885 


Or Aber, meine gewaltigen und guͤtigen Herrn! ha⸗ 
ben Sie denn noch nie gehoͤrt, daß viel Uebung, groſ⸗ 
ſer Fleiß, und viel Studium dazu gehoͤrt, das Gute 
vom Schlechten, und das Wahre vom Falſchen un⸗ 
terſcheiden, oder das Gute und Schlechte richtig fuͤh⸗ 
len zu lernen? — Nur derjenige, der richtiges Gefuͤhl 
von Zuſammenſtimmung hat, der da weis, was me⸗ 
lodiſche Figur iſt, der da verſteht, ob Zuſammen⸗ 
ſtimmung und Figur mit dem vorliegenden Abdrucke 
der Natur uͤbereinſtimmen; nur der hat richtiges 
Gefuͤhl bey der Muſik. | 


Der Menſch muß zum Guten gewoͤhnt werden, 
wenn er Gutes ausuͤben ſoll; und ſo das Gefuͤhl 
zum Wahren. 


Aus dieſem Geſichtspunkte, das heißt, aus dem 
rechten Geſichtspunkte betrachtet, muß ich aufrich⸗ 
tig bekennen, daß mir die muſikaliſchen Beurtheilun⸗ 
gen in der allgemeinen teutſchen Bibliothek, welche 
in Berlin herausgegeben wird, gegen andre immer 
noch am menſchenverſtaͤndlichſten, am gründlichften 
und unpartheylichſten vorgekommen find, i 
| Man 
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Man fuͤhlt auch nicht einen Tag wie den andern. 
Gar oft haͤngt das Gefuͤhl blos von der genoſſenen 
Speiſe und dem genoſſenen Getränke ab een 


a Mir ſind mehr als ein Beyſpiel aufgeſtoſſen, wo 
die größten dichteriſchen und andre Genien muſika⸗ 
liſche Gedanken den dritten Tag fuͤr ſublim hielten, 
A ſie den erſten unausſtehlich und dn ne: 


3 


Ebenfalls werden Muſikſtuͤcke, Ba von guten 
ö Orchester, nicht allemal richtig vorgetragen; man 
hoͤrt da wol immer, wie ſolche Stuͤcke klingen, aber 
nicht allezeit, wie ſie klingen ſollten. Daraus er⸗ 
hellet, daß Muſikſtuͤcke am ſicherſten aus der a 
tur zu beurtheilen ſind. | 


Ausuͤbung. 


Die muſtkaliſche Ausuͤbung iſt eine der Kompoſi⸗ 
tion untergeordnete Kunſt, welche aus dem Abſpie⸗ 
len vorliegender Tonſtuͤcke beſteht. Es gehören dazu 
10 gute Inſtrumenten; 2) Leute, die aus guten In⸗ 
ſtrumenten den beſten Ton herauszuziehen wiſſen; 
die ſo viel Fertigkeit auf ihrem Inſtrument erlangt 
haben, daß ſie vorliegende Stuͤcke nach dem Takt, 
mit richtigen Accenten und nach dem Sinne des 
Komponiſten abſpielen koͤnnen. Dieſe Leute nennt 
man Virtuoſen. | 15 
| Wenn 
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Wenn ein vom Komponiſten richtig bezeichnetes 
Stuͤck von Virtuoſen, nach allen vorgeſchriebnen Zei⸗ 
chen, richtig abgeſpielt wird, 0 iſt die ee 
vollkommen. 


Da aber bey jedem Tonſtuͤck, in dem der Kom⸗ 
poniſt jeder Stimme eine natuͤrliche Melodie fuͤr ſich 
giebt, zumal in der uͤberhaͤuften freyen Schreibart, 

immer Luͤcken in den Zuſammenſtimmungen bleiben: 
ſo iſt bey der Ausuͤbung hauptſaͤchlich ein Inſtrument 
nöthig, welches dieſe Luͤcken ausfuͤllt. Dieſes In⸗ 
ſtrument iſt der Fluͤgel, das Fortepiano, oder die 
Orgel; bey regelmaͤſſigen Kapellen und groſſen Dre f 
cqcheſtern nimmt man noch Harfen oder Theorben dazu. 
Denn auf allen dieſen und aͤhnlichen vollkommnen 
Inſtrumenten koͤnnen die Zuſammenſtimmungen eis 
nes jeden Stuͤcks, wie fie aufeinander folgen, ges 
griffen und ausgeuͤbt werden. Hierzu gehört wieder 
eine beſondre Kunſt, welche Generalbaß genennt 
wird. Es werden uͤber eine Baßſtimme die Zuſam⸗ 
menſtimmungen in ihrer Folge uͤber den Noten durch 
Zahlen angedeutet, und ſo abgeſpielt. 


Kein Stuͤck kann ohne Generalbaß vollkommen 
ausgeuͤbt werden. Daher werden bey ordentlichen 
Kapellen beſondre Virtuoſen darzu gehalten, „die 

Zembaliſten genannt werden. 


Auch 


r 
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Auch das allerſchoͤnſte Solo, wenn es ohne Ge⸗ 
neralbaß ausgeuͤbt wird, verhaͤlt ſich, wie Worte 
ohne Gedanken: denn der Generalbaß, oder die Zu⸗ 
ſammenſtimmungen eines jeden Stuͤcks, ſind, wie 
Safe gefagt, die Gedanken deſſelben. | 


Mer dafürhält, der Fluͤgel ſey bey Orcheſtern b 
gar nicht noͤthig, der giebt deutlich zu erkennen, 
daß er von der ganzen Sache nichts verſtehe! 


Wenn Virtuoſen der Kompoſition nicht gewach⸗ 
ſen ſind, aber dennoch komponiren, und ſich mit 
ihren eignen Kompoſitionen hoͤren laſſen; ihre un⸗ 
richtigen Zuſammenſtimmungen zu beziffern nicht 
im Stande ſind, der Zembaliſt aber ohne Zahlen 
weder richtige noch unrichtige Zuſammenſtimmungen 
abzuſpielen nicht vermoͤgend ſeyn kann: ſo iſt es 
freylich beſſer, der Fluͤgel bleibt bey men der⸗ 
gleichen Misgeburten weg. 


Wollte man W der Fluͤgel klaͤnge zum 
Solo zu ſtark: ſo nehme man das Fortepiano, wor⸗ 
auf der Ton durch den Druck der Finger auf verſchiedne 
Art, und nach Gefallen modificirt werden kann. 


Die Silbermanniſchen ſind ohnſtreitig die beſten. 
Der König von Preuſſen laͤßt ſich alle Solo's auf 
dieſem 


* 


* 


der erhal zur andern, von jedem Grade derſel⸗ 
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dieſem Inſtrument akkompagniren. Er beſitzt noch 
einige vom alten Silbermann, deren Ton völlig 


aͤtheriſch iſt, und deren Harmonie, weil ſie beſtaͤu— 


dig im höchften Grade der reinen Stimmung erhal⸗ 
ten werden, wie die Harmonie der Sphaͤren klingt. 
Als ich darauf ſpielte, ward mir, als wandelte ich 
in Lamberts Milchſtraſſen herum, und es fielen mir 
die Worte Davids, Pf. 33, v. 2. ein: Danket dem 
Herrn mit Harfen, und lobſinget ihm auf dem Pſal⸗ 
ter von zehen Saiten. Ha! dachte ich: Lebte David 
in jetziger Zeit, ſo wuͤrde er ſagen: Lobſinget dem 
Herrn auf dem Silbermanniſchen Fortepiano von 
61 und mehrern Saiten. 


Dieſe kleine Ausſchweifung bey Seite geſetzt, ge⸗ 
trau ich mir fuͤr gewiß zu behaupten, daß das Sil⸗ 
bermanniſche Fortepiano das vernuͤnftigſte iſt. Der 
Ton darauf wird nicht durch drollichte Maſchinen, 
die bey andern dergleichen Inſtrumenten durch den 
Fuß oder durchs Knie dirigirt werden muͤſſen, veraͤn⸗ 
dert: ſondern blos der Druck der Finger bringt alle 
Modifikationen von forte und piano, die nur bey 
folchen vollkommnen Inſtrumenten möglich find, in 


ſolcher Geſchwindigkeit zuwege, als aͤuſſerliche Em⸗ 


pfindung bey dem Menſchen den Gedanken in der 
Seele zuwegebringt. Man kann alſo dabey von je⸗ 


ben 
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den zu dem andern uͤbergehn; man kann bor Liebe 
ſchmelzen, und wiederum in heftige Wuth ausbre⸗ 
chen: das Inſtrument klagt, ſeufzt und frolockt. 

So ſind auch die Strasburger Fortepiano's be⸗ 
ſchaffen, welche ein wuͤrdger Sohn des verſtorbnen 
Silbermann verfertigt. Naͤchſt dieſen ſind die Frie⸗ 
dericiſchen und Lenkeriſchen ſehr gut zu gebrauchen. 
Aber auch der Silbermanniſche, Friedericiſche und 
Lenkeriſche Fluͤgel iſt zum Akkompagnement ſehr 
brauchbar; man darf ihn nur gehörig inachtnehmen, 
immer gut bekielt und rein geſtimmt erhalten. 

Wer da ſagt: Inſtrumente, worauf akkompagnirt 

wuͤrde, brauchten nur ſchlecht zu ſeyn; wer den gu⸗ 
ten Repieniſten fuͤr geringer haͤlt, als den Soloſpie⸗ 
ler, der zeigt ſchlechterdings, daß er in der Muſik 
ſehr unerfahren ſey: denn welcher vernuͤnftige Mann 
wird die Fronte des Dachs von ſeinem Hauſe mit 
ſchoͤner Bildhauerarbeit auszieren, und mit marmor⸗ 
nen Statuͤen beſetzen, die Waͤnde des Hauſes aber 
blos mit Leimen beſchmieren, und ſtatt Grundſteine, 
Stroh legen laſſen? — | 
Von der 3 von Orcheſtern ab: der 
Direktion derſelben will ich ein andermal reden: denn 
damit ſieht es an vielen Orten ſo erbaͤrmlich aus, daß 
der Hund laut daruͤber jammern moͤchte! 


— 135.399 
Der 


| Der 
Wahrheiten 
en. 


gerade herausgeſagt von einem teutfchen Biedermann 


Erſte Fortſetzung. 


Orcheſter. (Oexirrex.) 


Bae a) den Ort, wo eine gewiſſe Anzahl 
muſikausuͤbender Perſonen ſich befindet; b) 
werden dadurch die Perſonen, welche Muſik aus⸗ 
uͤben, ſelbſt gemeynt. 


* 


Beſetzung eines Orcheſters. 


Ste Muſik beſteht aus einer Reihe nacheinander⸗ 
klingender Zuſammenſtimmungen. 


Jede Zuſammenſtimmung aber beſteht aus drey, 
vier und mehrern zugleichklingenden verſchiednen 
Toͤnen. Und die Hauptzuſammenſtimmung in der 
Muſik iſt: Der harmoniſche Vierklang, als: 
ö e. 9. 
25 oder 85 N. . 6. 
0 0 ie: 
Wenn nun jeder von diefen Tönen auf einem be⸗ 
e Inſtrument hervorgebracht werden ſoll; ſo 
C 2 | folgt, 


6. 


a6 


folgt, daß kein Orcheſter unter vier Perſonen geſezt 


werden kann. Da auch von den vier Toͤnen der 


Zuſammenſtimmungen jeder fo ſtark, kraͤftig und 
ſchoͤn klingen muß, als der andre, um eine voll⸗ 
kommne Harmonie herauszubringen; fo erhellt wie⸗ 
derum hieraus, daß kein Inſtrument von dieſen vie⸗ 
ren, ſoviel als moͤglich, dem andern etwas an 


Guͤte nachgeben darf, und daß die Virtuoſen, die 
dieſe Inſtrumente ſpielen ſollen „auch gleich ſtark i in 


ihrer Kunſt ſeyn muͤſſen. 


Geſezt nun, man beſezt ein Orcheſter mit einem 


Violonzello, einer Bratſche, zwoten und erſten Vio⸗ 
lin, wovon das Violonzell den unterſten, die erſte 
Violin den oberſten Ton, die Bratſche und andre 
Violin aber die mittlern Töne der Zuſammenſtim⸗ 
mungen angeben ſollen; ſo muͤſſen erſtlich dieſe vier 
verſchiedne Inſtrumente, ſoviel als moͤglich, nicht 
nur einander an Guͤte nichts nachgeben, ſondern die 
vier dazu erforderlichen Virtuoſen muͤſſen einander in 
der Kunſt auch gleich ſeyn. Auſſerdem kann man 


nur einen guten Fluͤgel, oder ein gutes Fortepiano 
hin- und einen braven Virtuoſen davorſetzen; ſo iſt 


das Orcheſter fertig. Denn auf dieſen Inſtrumenten 


kann jede Zuſammenſtimmung von einer Perſon fo 


gut angeſchlagen werden, als dort von vier Perſonen. 


Jeder 


—. 
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Jeder Clavierſpieler, Zembaliſt oder Organiſt 
macht alſo mit ſeinem Inſtrument ein vollkommnes 
Orcheſter für ſich aus. Da man aber mit Beſetzung 
der Orcheſter immer nach dem Orte, wo ein Orcheſter⸗ 
ſtehen ſoll, ſich richten muß, und der Fluͤgel, oder 
das Fortepiano fuͤr die meiſten Orte von Ton zu 
ſchwach iſt; ſo werden in Zimmern gemeiniglich noch 
ein Violonzell, eine Bratſche, andre und erſte Vio⸗ 
lin, zur Verſtaͤrkung darzugenommen. 


So iſt das Orcheſter bey der Kammermuſik des 
Königs von Preuſſen beſezt; das ſchoͤnſte, in Anſe⸗ 
hung der gleichen Guͤte von Inſtrumenten, Gleich⸗ 
heit der Virtuoſen und uͤbrigen Akkurateſſe, ſo mir 
aufgeſtoſſen iſt. Jeder einzelne Ton von Zuſammen⸗ 
ſtimmung wird da mit ebenderſelben Staͤrke, Kraft 
und Schoͤnheit vernommen, als die uͤbrigen. Ich 
ſage, wenn dieſes 3 zum Beyſpiel, die Zu⸗ 


ſamenſtimmung 3 % greift, fo hört man von dieſen 


vier Toͤnen den einen ſo ſtark, ſo kraͤftig und ſchoͤn, 
als die übrigen. Kurz, man hört fie alle vier gleich 
ſtark, gleich kraftvoll und ſchoͤn. 


In Saͤlen, Kirchen, Opernhaͤuſern, richtet man 
ſich mit der Verſtaͤrkung dieſer Inſtrumente nach der 
Groͤſſe derſelben; und da hat man bemerkt, daß bey 
e Beſetzung der Orcheſter die Violonzellos 
| x C 3 nicht 
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nicht Kraft genug haben, durch die Violinen durch⸗ 
zudringen, und daß der unterſte Ton von Zuſam⸗ 
menſtimmung vorzuͤgliche Staͤrke haben muß, wenn 
die Zuſammenſtimmung deutlich ſich ausnehmen soll. 
Man hat daher zu zwey Violonzellos noch einen 
Kontraviolon geſezt, und dann e an 
vernommen. | 


Wer ein Gebäude aufrichten will, muß vorher 
den Boden, worauf daſſelbe ſtehen ſoll, genau be⸗ 
rechnen; er muß die Floͤtze der Gegend wohl ſtudie⸗ 
ren, und findet er ſumpfigten Boden, wo ein Roſt 
zu ſchlagen nöthig iſt, fo muß dazu Holz genommen 
werden, das der Faͤulniß widerſteht, damit nicht ein 
ſchwer Gebaͤude binnen einigen Jahren, oder auch 
in kuͤrzerer Zeit, auf nachgebendem Boden ſinken, 
Riſſe bekommen, oder wol gar uͤber den Haus 
ſtuͤrzen moͤge. 


Eben ſo iſt es bey Orcheſtern. Niemals muͤſſen 
dabey die Violinen ſo ſtark beſezt ſeyn, daß ſie die 
Baͤſſe uͤberſchreyen Finnen: Denn dadurch wird der 
Ton, in welchem geſpielt wird, undeutlich, unver: 755 
ftändlich, unvollkommen, mager und elend, und 
die Zuſammenſtimmungen leiden, welches der Haupt⸗ 
fehler bey Orcheſtern iſt. Aber allemal muͤſſen die 
Baͤſſe die Anzahl der Violinen beſtimmen, wie der 
Boden oder Grund die Schwere des Gebaͤudes. 


Wer 
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Wer alſo fpricht: Ich bin kein Liebhaber von 
Baͤſſen; der ſagt eben fo viel als der, welcher ſpricht: 
Ich bin kein Liebhaber von tuͤchtigem Grund eines 

Gebäudes, 

Es kann ein Orcheſter mit hundert und mehrern 
Perſonen beſezt ſeyn, und koͤnnen, zu mehrerer Ver⸗ 
ſtaͤrkung, Auszierung, Veraͤnderung, und um noch 
andrer Urſachen, blaſende Inſtrumente hinzugethan 
werden; aber immer muß die Gleichheit der Inſtru⸗ 
mente ſowol, als die Geſchicklichkeit der Virtuoſen, 
dabey in Betracht kommen, wenn es gehoͤrige Wir: 
kung thun fol: Immer muͤſſen die verſchiednen 
Toͤne der Zuſammenſtimmungen gleich ſtark, kraͤftig 
und ſchoͤn dabey gehoͤrt werden, welches eben ge⸗ 
ſchieht, wenn der unterſte Ton jeder Zuſammenſtim— 
mung, als Baſis, worauf das muſikaliſche Gebaͤude 
ruhet, diejenige Kraft hat, welche, dieſes Gebaͤude 
zu tragen, noͤthig iſt. Und hierzu gehoͤren haupt— 
ſaͤchlich Kontrastolonen, 

Zu einem guten Orcheſter gehoͤrt beſonders 
auch der gute Vortrag bey Ausuͤbung muſikaliſcher 
Stuͤcke. | 

Die Forte's, Piano's, Mezzoforte's, Pianiſſi⸗ 
mo's, und andre Modifikationen der Toͤne, muͤſſen 
durchs ganze Orcheſter, von allen Inſtrumenten zu 
gleicher Zeit und in einem Augenblicke, ausgeuͤbt 
werden koͤnnen. Hierbey iſt eine richtige Bezeich— 

C 4 nung 
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nung der Stuͤcke vom Komponiſten murngäiglich 
nothwendig. 


Es gibt auch Modifikationen der Töne, die kein 
Komponiſt vorzeichnen kann, wovon ich bey der 
Deklamation insbeſondre reden werde. | 


Wenn alſo bey einem Orcheſter die Güte * 
Inſtrumente und die Geſchicklichkeit vollkommner 
Virtuoſen harmoniren; in Anſehung der Beſetzung 
Ort, Zeit und Gelegenheit wohl beobachtet iſt; das 
Forte, Piano, und dergleichen, wie auch alle vor⸗ 
gezeichnete Spielmanieren im ganzen Orcheſter, 
wo es ſeyn ſoll, und auch zu gleicher Zeit bemerkt 
werden, und jeder Ton der Zuſammenſtimmungen, 
gleich den andern, kraͤftig, deutlich, und ſchoͤn ge— 
hoͤrt wird: ſo hat das Orcheſter den hoͤchſten Grad 
von Vollkommenheit. 


Einrichtung des Orcheſters. 


Di Einrichtung der Orcheſter iſt, wie bekannt, 
verſchieden. Es kommt aber darauf an, welche 
Einrichtung davon die vernuͤnftigſte ſey. Und ich 
hoffe, meine Meynung daruͤber hier eroͤffnen zu 
duͤrfen. | 
Die Eigenfchaften des Schalles und des Tons 
beſtehen hauptſaͤchlich darinnen, daß ſich Schall und 
Ton 
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Ton nach und nach, wiewol in ziemlich groſſer Ge⸗ 
ſchwindigkeit, in der Luft fortpflanzen. (Hieruͤber 
ſind von der Florentiner Akademie in Italien, ferner 
in Frankreich von Caſſini, Hugens, Piecard und 
Roͤmer; neuerlich wieder von de Thurey, Maraldi, 
und de la Caille; wiederum in England von Flam⸗ 
ſtaͤd und Halley; und endlich von de la Condamine 
in Cayenne und Quito Verſuche angeſtellt worden, 
welche, vermuthlich wegen der veraͤnderlichen Be— 
ſchaffenheit der Luft, nicht ganz uͤbereinſtimmen. 
Denn in einer Stunde durchlief der Schall 
| in Italien — — IIIb Parifer Fuß, 
in Frankreich — — 1097, 
nach den neuern Beobachtungen 1038, 
in England — — 1072, 
in Cayenne — — IIOI, 
und bey Quito — 1080. 


Man kann hieruͤber nachleſen: Jo. Henr. Wink: 
ler, tentamina circa ſoni celerſtatem per aerem 
atmoſphaericum, Lipſ. 1763. 4. Ferner: Sur la 
viteſſe du ſon, par Mr. Lambert; in den Mem. 
de l’Acad. Roy. des Sc. de Pr. 1768. p. 70 Kc.) 


Da nun aber doch allemal eine gewiſſe Zeit zu 
dieſer Fortpflanzung erforderlich iſt; ſo iſt leicht zu 
begreifen, daß, wenn die Mitglieder eines Orche⸗ 
ee welche eine vollſtaͤndige Harmonie zu gleicher 

f | C 5 Zeit 
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Zeit hervorbringen ſollen, weit auseinander ſtehen, 
alsdann diejenigen Töne, welche die Zuſammenſtim⸗ 
mungen oder Harmonie ausmachen, und aufs aller⸗ 
genaueſte von den Mitgliedern zugleich angeſchlagen 
werden muͤſſen, nicht voͤllig genau miteinander ein⸗ 
paſſen konnen, weil immer eine kleine Zeit verſtreicht, 
ehe das eine Mitglied den Ton hoͤrt, welchen das 
andre weit entfernte hervorgebracht hat, und alſo 
immer nicht gewiß weiß, wann es ſeinen Ton, der 
mit andern zugleich gehoͤrt werden ſoll, angeben 
muß; und daß hierbey eine beſtaͤndige Unordnung 
in Ausuͤbung der Muſik entſtehen, und kein richti⸗ | 
ges Zeitmaaß (tempo) beobachtet werden kann. 


Es iſt demnach ja wol die beſte Einrichtung eines 
Orcheſters diejenige, wobey ſich die Mitglieder alle 
uͤberſehen, und einander alle zu gleicher Zeit hören 
können, und muͤſſen alfo, ſoviel wie möglich, in 
einen Zirkel, oder wenigſtens doch in einen Halb⸗ 
zirkel geſtellt werden, welche Stellung eben den 
Vortheil hat, daß ſich alle Mitglieder des Orcheſters 
dabey zugleich ſehen, und zugleich hoͤren koͤnnen. 


Direktion eines Orcheſters. 


Diete iſt dasjenige, wodurch ein Orcheſter im | 
Takt erhalten wird. Sie iſt verſchieden, wie die 


Einrichtung der Orcheſter. 
1) Da, 
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1) Da, wo das Orcheſter fo eingerichtet, daß 
ſich die Mitglieder deſſelben alle überfehen, und ein⸗ 
ander zu gleicher Zeit hoͤren koͤnnen, mit braven 
Virtuoſen beſezt iſt; der Komponiſt ſein Stuͤck voll⸗ 
kommen richtig bezeichnet, das Zeitmaaß angegeben, 
und vor der oͤffentlichen Auffuͤhrung ſattſame Proben 
gehalten hat, braucht es weiter keiner Direktion; 
es dirigirt fich alsdann von ſelbſt, wie die Uhr, wenn 
ſie aufgezogen worden iſt. Dieſes iſt die wahre und 
freye Direktion eines Orcheſters, wovon der Zuhoͤrer 
wenig oder nichts gewahr wird. | | 


2) Wo aber das Orcheſter nicht die gehörige 
Einrichtung hat, wird die Direktion davon ſchon 
hoͤrbarer, ſichtbarer, und mehr gezwungen. Der 
Zembaliſt und die Baſſiſten muͤſſen immer in Bewe⸗ 
gung ſeyn, ihre Grundtoͤne, von welchen alle Zu 
ſammenſtimmungen getragen werden, ſo wie es 
Noth thut, durch ſtaͤrkern Anſchlag den uͤbrigen In⸗ 
ſtrumentiſten hoͤrbar zu machen, damit ſie ſolchem 
ihre anzugebenden Toͤne zugleich beyfuͤgen koͤnnen, 
auf daß die Zuſammenſtimmungen, oder Gedanken 
des Stuͤcks, nicht in Unordnung empfunden werden 
mögen, Dieſes geht ohne auszeichnende koͤrperliche 
Bewegung derer, welche die Grundinſtrumente ſpie— 
len, nicht wohl an, daher faͤllt dieſe Direktion eben 
etwas ins Gezwungne. | 

4 3) Bey 
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3) Bey Opern ſezt man den oberſten Violin⸗ 
ſpieler au einigen Orten auf einen etwas uͤber das 
Orcheſter erhabnen Stuhl, damit ihn jedes Mitglied 
des Orcheſters ſehen kann, und er ſo das ganze Werk 
dirigiren ſoll. Das ſieht nun zwar abendtheuerlich 
genug aus, zumal wenn der hochſitzende Herr Direk⸗ 
tor ſich ſo konvulſiviſch dabey geberdet, daß man alle 
Augenblicke den Arzt herbeyzurufen für nöthig halten 
muß, geſchweige der uͤbeln Wirkung, wenn eine 
Violine hoch ſizt, und die uͤbrigen, nebſt andern 
Juſtrumenten, tief ſitzen. Die in die Hoͤhe geſezte 
Violine ſchreyt uͤber das Orcheſter hinweg, als be⸗ 
ſtuͤnde die Oper aus einer einzigen Violine, oder es 
kaͤme zum wenigſten alles darauf an. Der hoch 
ſitzende Herr Direktor hat noͤthig umzuwenden; hier 
erhaͤlt die ſchreyende Muſik eine Pauſe, und die uͤbri⸗ 
gen Inſtrumente ſtoͤhnen nun, gleich Froͤſchen „duͤ⸗ 
ſtern aus dem Sumpfe heraus. Er braucht das 
Schnupftuch; hier faͤllt die Muſik ebenfalls in ein 
dumpfes Toͤnen. — Dieſes, und die konvulſiviſchen 
Geberden des Herrn Direktors, find für den aufmerk⸗ 
ſamen Zuſchauer gar ein artiges Nebenamuͤſement. 
Aber ob dadurch ein Orcheſter dirigirt wird, oder 
dirigirt werden kann? dawider lieſſe ſich wol vieles 
einwenden. Erſtlich iſt es ſchon ein Fehler der 
Einrichtung des Orcheſters, wenn man dabey 
noͤthig hat, ein Mitglied hoͤher zu ſetzen, als die 

andern 
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andern Mitglieder, um von den uͤbrigen geſehen were 
den zu konnen. Zweytens ſpielt die erſte Violine 
allemal nur den oberſten Ton einer Zuſammenſtim⸗ 
mung, oder die Melodie des Stuͤcks, mit oder ohne 
Schnitzwerk oder Figuren. Da aber, wie vor be⸗ 
wieſen worden, Melodie mit allen möglichen Zier⸗ 
rathen doch weiter nichts iſt, als das ausgezierte 
Dach am Hauſe, die Zuſammenſtimmungen eines 
Stuͤcks aber allemal die Gedanken deſſelben aus⸗ 
machen und ein ganzes Gebaͤude vorſtellen; ſo wird 
leicht begriffen werden koͤnnen, daß die Violine nicht 
das Inſtrument allein ſeyn kann, welches Orcheſter, 
die muſikaliſche Gedanken in der groͤſten Staͤrke 
deklamiren ſollen, dirigiren muß, ſo wie man ein 
Haus, um es von ſeinem Standorte wegruͤcken zu 
wollen, nicht am Dach anzufaſſen hat. Und es 
iſt alſo dieſe Art von Direktion bloſſe Frazze. | 

4) „Ein Direktor muß das Tempo von allen 
Stuͤcken ſo anzugeben wiſſen, wie es der Komponiſt 
zu der Zeit gedacht, da er das Stuͤck komponirt hat; 
er muß bey Proben jedem Inſtrumente, das wan⸗ 
kend wird, einzuhelfen, und was falſch geſchrieben 
iſt, in Richtigkeit zu bringen wiſſen, und alſo die 
Partitur vor ſich haben und verſtehn. | 

Da nun dieſes niemand beſſer kann, als der 
Komponiſt ſelbſt, ſo folgt augenſcheinlich, daß der 
Komponiſt ſelbſt Direktor ſeyn muß.“ 
SER | * Man 
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* Man weiß, daß die Dresdner, Berliner und 
Stuttgardiſche Opern und Orcheſter in 
Teutſchland die beſten waren, als die Kapell⸗ 
meiſter Graun, Haſſe und Jomelli, als 
Komponiſten, das Direktorium daruͤber fuͤhr⸗ 
ten. Erſtere und leztere ſind zu Grunde ge⸗ 
gangen, und die Berliner war nach Grauns 
Tode dem Verfall ſehr nahe; der jetzige Kapell⸗ 
meiſter, Herr Reichhardt daſelbſt, hat aber 
Anſtalten getroffen, ſie wieder in Ordnung 
zu ſetzen, und wird vom groſſen Friederich 

auf rechtmaͤſſige Art dabey geſchuͤzt. 


5) Bey regelmaͤſſigen Kapellen oder Orcheſtern 
wird auch gewoͤhnlicherweiſe das Tempo oder Zeit⸗ 
maaß ſo erhalten: Der Komponiſt, der immer einen 
Fluͤgel dabey ſpielt, und mit den Baͤſſen, wie es 
ſich von ſelbſt verſteht, in der Mitte des Orcheſters 
ſizt, gibt es auf demſelben ſo an, wie er es im vol⸗ 
len Feuer dachte, als er das Stuͤck komponirte; die 
Baſſiſten richten ſich nach demſelben, und der erſte 
Violinſpieler nimmt es ihm gleichſam ab, und theilt 
es unter die uͤbrigen Mitglieder eben ſo aus, als er 
es vom Komponiſten erhielt, und ſo geht jedes Stuͤck 
in ſeinem Gange unverruͤckt fort. Dieſe Direktion 
iſt eine ſichre Direktion. r | 


6) Da 
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6) Da aber, wo blos der erſte Biolinfpieler das 
Direktorium fuͤhren will; wo ſich der Komponiſt 
nach demſelben richten ſoll; wo ſich der Violinſpieler 
angewoͤhnt hat, bey Paſſagien recht zu eilen, und 
verlanget, das ganze Orcheſter ſoll alsdann auch 
ſogleich mit ihm forteilen; wo er nur mit dem Zeit- 
maaſſe ſich nach ſeiner Violine, und nicht nach den 
Zuſammenſtimmungen richtet; wo er, wann die 
Baſſiſten Paſſagien oder Laͤufer haben, ſo eilt, daß 
ſich die Paſſagien auf den Baͤſſen, wegen des dickern 
Tons, nicht deutlich ausnehmen koͤnnen, wenn ſie 
ihm folgen wollen; wo er, wenn das Orcheſter auch 
einmal richtig zuſammen im Tempo ſpielt, den 
Direktor vergeſſen, und nun, indem ihm derſelbe 
wieder einfaͤllt, mit poſſierlichen Grimaſſen, Fuß⸗ 
ſtampfen und dergleichen, daſſelbe auf einmal wie⸗ 
der ganz in Verwirrung ſezt; wo ihm alle niedrige 
Chikanen gegen den Komponiſten verſtattet werden 
u. ſ. w., da wird die Direktion nicht nur unſicher, 
fondern auch lächerlich. 
Man kann alſo die Direktion eines Orcheſters 
eintheilen: e 
a) in die wahre Direktion, 
b) in die gezwungne, 
c) in die Frazzendirektion, | 
d) in die fichre, und 
e) in die unſichere und lächerliche, 
\ 
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Das Taktſchlagen iſt bey Virtuoſen Pedanterey, 
wie in Paris bey der groſſen Oper, und hilft zur 
Sache eigentlich nichts, als daß ſie dadurch ſehr oft 
ins Laͤcherliche gezogen wird; bey Lehrpurſchen aber 
iſt es Nothwendigkeit. Aus dieſem Grunde brauch⸗ 
ten ehmals die Griechen und Romer beſondre Leute 
zum Taktſchlagen, wie ſie auch noch heut zu Tage 
bey Chorſchuͤlern gebraucht werden. 


Stimmung. a 


Ez iſt bey vielen Orcheſtern wegen der höͤhern oder 
tieferu Stimmung ein beſtaͤndiger Streit und Zank, 
und oft auch ſo ein erſchrecklich erbaͤrmliches Raiſon⸗ 
niren dabey, daß ſich ein Stein in der Erde darüber 
erbarmen moͤchte. Deswegen kann ich mich nicht 
enthalten, hier etwas daruͤber zu ſagen, wenn auch 
mancher ſcheele Geſichter daruͤber machen duͤrfte. 


Singmuſik iſt die ſchoͤnſte Muſik in der Welt, 
und die menſchliche Kehle das ſchoͤnſte und nothwen⸗ 
digſte Inſtrument, dem alle übrigen Jnſtrumente 
zur Begleitung dienen muͤſſen. 


Eine vernuͤnftige Stimmung wird nun dieſe ſeyn, 
wobey die Singſtimmen den ganzen Umfang ihrer 
Zone am beiten gebrauchen koͤnnen. | 

| | Der 
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Der Umfang einer Diskantſtimme iſt, vom ein⸗ 
geſtrichnen e bis ins dreygeſtrichne; die Altſtimme 
geht vom ungeſtrichnen f bis ins zweygeſtrichne d. e; 
der T Tenor faͤngt i im ungeſtrichnen c an, und geht bis 
ins eingeſtrichne a; die Baßſtimme im groſſen Ff bis 
ins eingeſtrichne f. 


y Diejenige Stimmung nun, bey welcher die vier 
menſchliche Stimmen ihre hier angezeigten Toͤne alle 
bequem herausbringen koͤnnen, % ohne Zweifel die 
a 


Ja, hoͤre ich hier 8 es gibt auch Menſchen⸗ 
ſtimmen, die noch viel hoͤher, als ins dreygeſtrichne o 
| fingen konnen! — Da dienet zur Antwort: daß die 
Stimmung eines Orcheſters nicht von der Kehle einer 
Perſon abhangen, ſondern aus den Quellen harmo⸗ 
niſcher Zuſammenſtimmungen, und alſo von allen 
vier Menſchenſtimmen, als Diskant, Alt, Tenor 
und ai, genommen werden muß. 


Geſezt, die Violinen wuͤrden ſo boch geſtimmt, „ 
daß die Diskantſtimme ihren Umfang, vom einge⸗ 
ſtrichnen e bis ins dreygeſtrichne, kaum etwas über. 
die Haͤlfte durchlaufen konnte, die uͤbrigen drey 
Stimmen deswegen auch viele Toͤne entbehren 
müͤſten; entſtande dadurch nicht groſſer Mangel, 

D bey 
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bey der Musik und waͤre ſolche Stimmung nicht 
Thorheit? | A. 


Demohngeachtet findet man bey verſchiednen 
Orcheſtern, wo man blos der Violine willfaͤhrt, und 
nicht die Muſik im Ganzen beurtheilen will, oder 
ſie nicht im Ganzen zu beurtheilen verſteht, der⸗ 
gleichen Stimmungen, wo die guten Saͤugerinnen, 
wenn ſie ins zweygeſtrichne g kommen, ſchon quikſen 
muͤſſen, ſtatt daß fie ins © bequem ſollten ſingen 


koͤnnen, welches aber beſammemewürdig anzu⸗ 
hören ift, 


Die Urfachen, welche die Herrn Beiger ie 
warum ihre Inſtrumente hoch ſtehen müßten, find 
nicht wichtig genug, um deswegen ein ganz neues 
Notenſyſtem einzufuͤhren, welches doch zu viel 
Schwierigkeiten haben wuͤrde, als daß es angenom⸗ 
men werden konnte. Meiſtentheils ſind es laͤcherliche, 
elende Chikanen, welche ſowol den Komponiſten als 
Sänger treffen ſollen, (indem dadurch die Sing⸗ 
ſtuͤcke des Komponiſten nicht recht ausgeuͤbt werden 
konnen, und man alsdann die Schuld, wenn fie 
bey mangelhafter Ausuͤbung nicht gut klingen, wel⸗ 
ches doch blos an der zu hohen Stimmung liegt, 
leicht auf denſelben werfen, und dem Sänger vor⸗ 
werfen kann: er habe keine Stimme! endlich aber 

| gar 
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| gar öffentlich ausruft: Wer nicht beſſer komponirt, 
der bleibe zu Hauſe! und wer nicht beſſer ſingt, auch!) 
und in einem albernen Bierfiedlerſtolz ihren Grund 
haben, oft auch wahre Bosheit ſind. 


H Unſre Geigen klingen nicht ( fagen fie) wenn 
fie tief geſtimmt find. “ Belieben Sie nur, meine 
Kunſterfahrne Herren! ſtaͤrkere Saiten darauf zu 
ſpannen, und ihre Finger darauf zu gewoͤhnen; fo 
werden ſie tiefgeſtimmt beſſer und männlicher klingen, 
als ſie hochgeſtimmt unangenehm kreiſchen, wie das 

Mieiſenvolk auf den Hecken. 5 


„Ja! fie halten keine dicken Saiten.“ Schaffen 

Sie ſich beßre Inſtrumente an, und lernen huͤbſch 
die Muſik im Ganzen beurtheilen, ſo werden Sie 
alsdann auch ſelbſt finden, daß dieſe ſich nicht nach 
den Inſtrumenten richten muß, ſondern die Inſtru— 
mente ſich nach jener bequemen muͤſſen! u. ſ. w. 


Deeklamation oder Vortrag. 


En. Stück vortragen, kei, erſtlich: die vorge⸗ 
ſchriebnen Noten abſingen, oder abſpielen, und fie 
alſo zu Ohren fuͤhren und hoͤrbar machen; zweytens 
wird 1275 Art und Manter, wie die vorgeſchriebnen 

D 2 Noten 
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Noten abgefungen. und Marin werden müſſen, 
darunter verftanden, 


7 


1 


Da, nach der 1 eines Leibniz, | kein 
Menſch in der Welt dem andern vollkommen gleich 
gebaut iſt; ſo koͤnnen die Theile, welche derſelbe 
zum Deklamiren anwenden muß, auch einander 
nicht vollkommen gleich ſeyn. Wenn nun zu Her⸗ 
vorbringung vollkommen aͤhnlicher Tone, vollkom⸗ | 
men ähnliche Mittel nothwendig find, dieſe vollkom⸗ . 
men ähnliche Mittel aber in der Natur fehlen; ſo 
folgt hieraus, daß von unterſchiednen Menſchen 
vollkommen aͤhnliche Toͤne nicht zum Vorſchein ge⸗ 
bracht werden koͤnnen: und die Erfahrung lehrt uns, 
daß jede Kehle ihren eignen Laut und eignen Ton 
von ſich gibt; ſie lehrt uns, daß jeder andre Finger 
die Saiten anders berührt, 1 vermoͤge deſſen auch 
jeder andre Finger jeden Ton anders hervorbringt. 
Alſo muß die Deklamation fo verſchieden, fo vielfach 
ſeyn, als es Deklamateurs bey der n gibt. 


Es waͤre daher wunderlich, wenn man verlangen 
wollte: alle Saͤnger muͤſten ganz einerley Ton haben, 
und der eine muͤſte eben ſo und nicht anders ſingen, 
als der andre. Eben fo unnatuͤrlich wäre es, wenn 
man dieſes auch von Inſtrumentiſten behaupten 
wollte. Denn jedes anders organiſirte Inſtrument 

gibt 
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gibt an und fuͤr fich ſchon einen andern Ton, und 
kein vom andern verſchiednes Inſtrument klingt dem 
andern vollkommen gleich. Dazu kommt noch, daß 
jeder andre Finger jedes Inſtrument auch anders 
berührt, und dadurch auch allemal eine andre Modi⸗ 
1 des Tons hersorbringt, 


Aber da jeder Menſch, er ſey geboren wo es ſey, 
bey ſeiner eignen Organiſation ein natuͤrliches Ver⸗ 
"mögen befist, bey jeder beſondern Empfindung, 
Leidenſchaft, und bey jedem Uebergange zur beſon⸗ 
dern Leidenſchaft, ſeiner natuͤrlichen Stimme allemal 
eine, ſowol der beſondern Empfindung als Leiden⸗ 
ſchaft, angemeßne Modifikation geben zu koͤnnen, 
welches die tägliche Erfahrung beweiſt; (und wel: 
ches eben ein Hauptmittel und groſſes Gottesgeſchenk 
iſt, Menſchen neben ſich in eben die Verfaſſung 
ſetzen zu konnen, in welcher man ſelbſt ſich befindet, 
wenn man empfindet und leidet) ſo iſt hauptſaͤchlich 
ſowol beym Geſang als beym Spielen eines Inſtru⸗ 
ments, welches beydes, ſo Geſang als Spielen, den 
nemlichen Entzweck hat, darauf zu ſehen, daß der 
Virtuoſe oder muſikaliſche Deklamateur derjenigen 
Leidenſchaft, welche der Komponiſt eben auf dem 
Papier aufgezeichnet hat, und vom Virtuoſen dekla⸗ 
mirt werden ſoll, bey der Deklamation das ihm von 
der Natur geſchenkte Vermoͤgen dazu anwende, ſeiner 
D 3 Stim⸗ 
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Stimme, oder dem Tone feiner Saite richtige und 


angemeßne Modifikation der aus zudruͤckenden Lei⸗ 
MeiheRe zu geben, | | 


Derjenige Ton nun, welcher durch die Sing⸗ 
ſtimme oder auf Inſtrumenten hervorgebracht wird, 
um Empfindungen und Leidenſchaften auszudruͤcken, 
demjenigen Tone, welchen die Natur ſelbſt bey 
Empfindungen und Leidenſchaften ꝛc. hervorbringt, 
am aͤhnlichſten, doch auf verfeinerte Art, muſikaliſch 
am aͤhnlichſten kommt, iſt der rechte. 2 


Der Zorn, die Zufriedenheit, der Haß, die Liebe ie. | 
jede eee erzeugt ihren eignen Ton. 


* Hier iſt nicht die Rede von der Hoͤhe oder Tiefe 
eines beſtimmten muſikaliſchen Tons, ſon⸗ 
dern von der Art, wie der hohe oder tiefe Ton 
angegeben und modificirt werden ſoll; und 
dieſe Modifikation iſt diejenige, welche vom 
Komponiſten auf dem Papiere nicht angezeigt 
werden kann. Sie muß aus innrer Empfin⸗ 
dung entſpringen, und durch Kunſt 1 
nert werden. 


„So ſingt Piramus, wenn er bey hellem Monden⸗ 
licht an der murmelnden Quelle, im Liſpeln der 
Baͤume und Weſte, nach lang ausgehaltnem Harm, 

mit 
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mit Liebe — Troſt — und freudenvoller Sehnſucht 
ſeine geliebte Tisbe erwartet, ganz anders, als 
wenn er hernach, zu ſeinem toͤdtenden Schmerz, 
vermöge des Betrugs eines wilden Thiers, ihren 
Schleyer, mit ihrem eignen Blute beſpruͤtzt, zu fin⸗ 
den glaubt.“ 


Es iſt alſo, um muſikaliſcher Deklamateur zu 
ſeyn, nicht genug, Noten vom Papiere herleſen zu 
Tonnen; (obgleich mancher feine ganze Lebenszeit 
dazu anwenden muß, ehe er es in der Muſik ſo weit 
bringt) es iſt nicht genug, hoch und tief, langſam 
und geſchwind fingen oder fpielen zu Formen; es iſt 
nicht hinreichend, die Melodie zu veraͤndern, (wenn 
auch die Veraͤnderungen ſo ſchoͤn waͤren, als die 
ohnlängft von Herrn Hiller herausgegebnen über 
etliche italiaͤniſche Arien;) es iſt nicht genug, das 
Forte, Piano, Stoſſen, Schleifen, die Triller und 
andre dergleichen Manieren, und die Accente auf 
den ſchweren Takttheilen ꝛc. zu beobachten: Nein! 
eine jede Note muß auch ihren eignen beſondern 
Accent, ihre beſondre, der vorliegenden und aus⸗ 
zudruͤckenden Leidenſchaft angemeßne, Modifikation 
des Tons erhalten, wenn Kenner dabey braviſſimo 
rufen, und ſelbſt mitleiden, oder ſich freuen ſollen. 
Denn wenn man bey einer herausgeworgten und 
Igegakſten Arie von einer ſogenannten Theaterſaͤnge⸗ 
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rin, die manchmal nicht das muſikaliſche a kennt, 
ein ſolches Haͤndeklatſchen und Bravoſchreyen an⸗ 
ſtimmen wollte, als haͤtten eine Mara oder Danzy 
ihre ganze Kunſt auf einmal ausgeſchuͤttet; wuͤrde 
man da verſtaͤndigen Menſchen nicht Ekel erwecken? 
Wenn man einer ſolchen Perſon ſo viel Ehre erweiſen 
wollte, als man den vermeynten Knochen der heili⸗ 
gen Roſalia in Sicilien erweiſet; muͤſte man da 
nicht in heiſſe Erbarmungsthraͤnen ausbrechen? — 

Eine gute Saͤngerinn muß, beſonders beym 
Theater, von Natur eine ſchoͤne, volle, wohlklin⸗ 
gende Stimme haben; ſie muß in der Harmonie ſo 
viel Kenntniß beſitzen, als noͤthig iſt, keine derſelben 
zuwiderlaufende melodiſche Figuren oder Manieren 
hervorzubringen; ſie muß uͤbrigens in der Muſik und 
Kehle Fertigkeit haben; ſie muß, ohne Affektation, 
ihrer Stimme bey jeder auszudruͤckenden Leidenſchaft 
angemeßne Modifikation zu geben wiſſen, der Spra⸗ 
che, in der ſie ſingt, vollkommen kuͤndig ſeyn, und 
ſolche ſchoͤn pronunciren; den Sinn des Dichters 
und Komponiſten vollkommen einſehen, und Aktrize 
ſeyn, und ſo auch der Saͤnger. 


Ein guter Virtuos, er ſey Soloſpieler oder Ri⸗ 
pieniſt, (denn beyde ſind Birtuofen) muß aus ſei⸗ 
nem Inſtrumente, wie vor geſagt, den beſten und“ 

ſchoͤn⸗ 
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| 
ſchoͤnſten Ton herausz ziehen wiſſen; er muß den⸗ 
ſelben gehörig artikuliren koͤnnen, und ihn auf ver: 
ſchiedne Art, je nachdem es die Leidenſchaft und 
Situation erfordert, zu modificiren verſtehn; nicht 
weniger, aus eben dem Grunde als der Saͤnger, 
mit der Harmonie bekannt ſeyn; langſam und ge⸗ 
ſchwind gleich gut ſpielen, auch den Sinn des Dich⸗ 
ters und Komponiſten inne haben, und nene 
ver gewiſſe Art Akteur ſeyn. 


Da, wo man den guten Ripieniſten geringer 
ſchaͤtzt, als den Solo⸗ und Koncertfpieler, re 
man die Muſik noch nicht vollkommen. | 


Die heutigen Solos und Koncerten haben mei⸗ 
ſtentheils keinen Karakter; daher iſt es einerley, wie 
ſie vorgetragen oder deklamirt werden. 


Der Ripieniſt hat ſich um Karakter, um den 
wahren Ausdruck deſſelben, um Situation, Har— 
monie und dergleichen zu bekuͤmmern; dieſes will 
mehr ſagen, als ein bloſſes auf Darmſaiten geſchwin⸗ 
des Hinz und Wiederfitſcheln eines Bogens. | 


Es iſt betruͤbt, wenn man fehen muff, wie wirk⸗ 
lich brave Geiger durch Kompoſitionen, deren Inn⸗ 
halt weiter nichts, als eben ein blos geſchwindes 
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Hinz und Wiederfitſcheln des Bogens erfordert, ſo 
gaͤnzlich von der wahren Spielart und dem wahren 
Geſchmack abgeleitet, und blos zu dem, was naͤr⸗ 
ich. abgeſchmackt ꝛc. heiſt, bingefühet werden. 


Die Solo's und Abneneten eines n Benda 
werden allen ernſthaften Solo's- und Koncertkompo⸗ 
niſten immer zum Muſter dienen koͤnnen. Sie ent⸗ 
halten hohen Karakter, Leidenſchaften, ſind mit 
Verſtand und Einſicht gearbeitet, jeder einzelne Theil 
entſpricht dem Ganzen, und alle einzelne Theile der⸗ 
ſelben machen nur ein Ganzes. Wer ſie gut vortra⸗ 
gen will, muß gut Ripieniſt ſeyn, wie Benda ſelbſt. 


Von Inſtrumenten. 


Ja bin in meinem Leben ſo vielmal gefragt wor⸗ 
den, welches das Haupt- und ſchwerſte Inſtrument 
bey der Muſik ſey? — Dieſe Frage iſt immer von 
vielbedeutenden Perſonen an mich geſchehen, und 
ich habe daraus geſchloſſen, daß die Kenutniß der 
Inſtrumente eine nicht ganz unintereſſante Sache 
für ſie ſeyn muß, und ich will alſo verſuchen, ob 
ich hier a antworten kann. 


Was ein muſikaliſches Inſtrument * vn 
jedermann. a 
Das 
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Das erſte Inſtrument, ſo uns von der Natur 
fern wurde, ihren Schöpfer zu verherrlichen, 
iſt die menſchliche Kehle, oder Singſtimme; das 
intereffantefte, weil es mit Geſang verſtaͤndige Worte 
verknuͤpfen, und Moral ins Herz ſingen, wie auch 
den Schöpfer laben und preifen kann. 14 
Weil die Must aus ee eee. be 
fest, ſo waren, um den Schöpfer vollkommen ver⸗ 
herrlichen, und auf eine vernuͤnftiger Geſchoͤpfe an⸗ 
ſtaͤndige und feyerliche Art loben und preiſen zu koͤn⸗ 
nen, verſchiedne Singſtimmen nothwendig: Die 
Natur gab uns deswegen hohe, mittlere und tiefe 
Singſtimmen, welche wir Diskant, Alt, Tenor und 
Baß nennen. Mit dieſen viererley Singſtimmen 
kann allemal ein vollkommen muſikaliſches Stuͤck 
aufgefuͤhrt werden, weil ein ſolches Stuͤck allemal 
aus einer Reihe nacheinanderfolgender nen | 
aner beſteht. | 


Es iſt alſo ein Chor von 1 foldpen eier Singftinmen 
das erſte Orcheſter, oder das erſte Hauptinftrument, 
ſo uns Gott geſchenkt hat. 


Alle uͤbrige Inſtrumente nun ſind Nachahmungen 
entweder einzelner menſchlicher Kehlen, oder aller 
vier verſchiedner Kehlen zugleich. HERREN 
| | Diejeni⸗ 
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Diejenigen, fo den vier verſchiednen menſchlichen 
Kehlen zugleich nachgeahmt ſind, verdienen ohn⸗ 
ſtreitig auch Hauptinſtrumente genennt zu werden, 
als da ſind: die Orgel, das Fortepiano, der Fluͤgel, 
das Klavier u. ſ. w., und da dieſe Inſtrumente auch 
die meiſte Kenntniß von Muſik erfordern, um geſpielt 
werden zu konnen; fo find es zugleich die ſchwerſten 
Juſtrumente: Denn wer fie vollkommen gut ſpielen 
will, muß die Muſik in ihrem ganzen Umfang, oder 
zum wenigſten doch den harmoniſchen Satz gänzlich 
verſtehn. Sie machen auch, gleich vier Singſtim⸗ 
men, fuͤr ſich vollkommne 0 aus, ER 
oben a gesagt iſt. 5 : 
* 15253 
Wollte man fragen: welches Instrument den 
ſchoͤnſten Ton gabe? fo muͤſte man wol allerdings. 
antworten: die menſchliche Kehle, oder vielmehr, 
die Singſtimme. Denn es gibt auch menſchliche 
Kehlen, die ſehr unangenehme Toͤne angeben, welche 
aber nicht bey naue Geſange e 
werden koͤnnen. | 


Die Singmuſik ift auch die ſchoͤnſte, angenehmſte 
und noͤthigſte Muſik, weil fie zum Lobe Gottes vor⸗ 
zuͤglich beſtimmt iſt. Da aber bey uns teutſchen 
Lutheranern die Singekunſt ſo ſchwach ſich befindet, 
und deswegen der Herr aller Welten auf keine voll⸗ 

kommen 
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kommen feyerliche Art gelobt und gepriefen werden 
kann; ſollte man da ſich nicht alle erfinnliche Mühe 
. Anſtalten zu guten Singſchulen zu treffen? 


Kantores an öffentlichen Gymnaſien ſollten nicht 
des A, B, C, oder Langens Grammatik, ſondern 
der Muſik wegen angenommen werden; fie ſollten 
die Muſik in ihrem ganzen Umfange verftehn, ſelbſt 
Hie Sänger ſeyn, aber auch dafür belohnt werden. | 


Mit äuſſer ſter Betrübniß muß man fer 0 da auch 
bey Kapellen alle Kirchenmuſiken abgeſchafft werden, 
und alſo Gymnaſiaſten von gutem Geſange nirgends 
profitiren koͤnnen) die ſogenannten Choros muficos 
anhoͤren. Wenn ein ſolcher Chorus einen Choral 
anſtimmt, ſchreyt der Diskant die Melodie, der Alt 
ſchreyt ſie im uniſono, und der Tenor in der tiefern 
Oktave mit; der Baß bloͤckt Toͤne dazu, wie der 
i Cyklope zu den Tönen feiner Ziegen und Schafe, 

als ihm Ulys das Aug ausbrannte. Hierzu kommt 
noch die grobe Pronunciation der Sylben, z. B. 
wiar ſtatt wir; och ſtatt ich; Haͤrra ſtatt Dee j 
und dergleichen mehr. | ® 


* Wenn es bey der chriſtlichen Kirche, was si a 
Geſang betrifft, nur auf die Stimmung des 
Herzens ankommen ſoll; fo kann es freylich 
dem hroſſen Gotte gleichviel gelten, in was 


fuͤr 
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| für Tönen Menfchen zu ihm hinaufſchreyen 
wollen. In ſofern ſich Menſchen aber von 
unsoernuͤnftigen Thieren unterſcheiden muͤſten, 
und Muſik feyerlicher Dank vernünftiger Ge⸗ 
ſchoͤpfe vorftellen, welcher auch unmuſikaliſche 
Gemuͤther mit ſich fortreiſſen, und Andacht 
in aller Herzen gieſſen ſoll: kann ein ſolch 
wahres Eſelsgeſchrey unmoͤglich den Eut⸗ 
zweck der Kirche noch des groſſen Gottes 
erreichen. | 


Kantores müften wenigſtens den harmoniſchen 
Satz verſtehn, wie Homilius, Doles, Rolle, damit 
ſie ihren Schuͤlern den Choral harmoniſch vorſchrei⸗ 
ben, und ſo abſingen lernen koͤnnten, wenn ſie ja 
ſelbſt nicht die beſten Saͤnger waͤren, und a er 
gut pronunciren koͤnnten. 


Dieſes waͤre in Teutſchland moͤglich zu machen, 
und nach und nach noch mehr, wenn es nicht ſo 
weit gekommen waͤre, daß man die Abſichten Got⸗ 
tes meiſtentheils aus den Augen ſetzte, und mit der 

le blos Geſpdtte trieb. | 


Es fr faſt auch ganz unberket, wenn man 
an einigen Orten blos den Choral, und weiter nichts, 


dur Kirchenmuſik machen will. Ja! fagt man, in 
der 
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der Kirche nimmt ſich nichts aus, als Chöre oder 
Choraͤle: Beſonders, möchte ich ſagen, wenn fie ſo 


vortrefflich abgeſungen 6 als ich eben e 
ben au | 


| Welcher vernuͤnftige Den aber kann denn 
glauben, daß dieſes wahr ſey? Wem iſt es unbe⸗ 
kannt, welche groſſe Wirkung die Haſſiſchen Orato⸗ 
rien in den en gethan haben! — 


Wie viel Menſchen ſind nicht durch den Tod Jeſu 
von Graun in Kirchen bis zu Thränen bewegt wor⸗ 
den! ꝛc. Gleichwol beſtehen dieſe Stuͤcke nicht blos 
aus Choͤren, ſondern meiſtentheils aus Arien und 
Recitativen, welche oft noch mehr thun, als Chöre. 


Ich war 18 Jahr alt, und von vollkommner Ge⸗ 
ſundheit, als ich von einer regelmaͤſſigen Kapelle eben 
dieſes Graunſche Paſſionsſtuͤck in einer Kirche auf⸗ 
führen hörte: Bey dem erſten Recitativ: Gethſemane, 
wen hoͤren deine Mauren! ꝛc. lief mirs kalt uͤber den 
Ruͤcken, es kam mir vor, als bewegten ſich meine 
Haare auf dem Kopf, ich wuſte endlich nicht, wer 
ich war, und ſaß ganz aufgelößt in Seligkeit, bis 
mich die Arie: Du Held ꝛc. wieder aufweckte. Die⸗ 
ſes iſt Wahrheit. Wenn ſich nun in der Kirche nichts 
ausnehmen ſollte, als Choͤre und Choraͤle, woher 

| | muſte 
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muſte es denn kommen, daß ich von ginn Sec 
fo fehr gerührt an art TOR a 127 
5 Ye 

5 Ja! es ſind immer ſo viele amnatirlche Wieder ⸗ 
es in den 1 und — 5 


a Weine 1. 4 Ich weiß 2 daß es 

Komponiſten gibt, die da glauben, ſie haben Wun⸗ 
der gethan, wenn ſie alle Worte einer Arie fünf 
ſechsmal wiederholen, und kreutzweiſe und der queer 
verſetzen, wie in einer gewiſſen teutſchen Oper geſche⸗ 
hen iſt; dieſes iſt aber nicht der Fall bey Jedem, 
und auch nicht der rechte Gebrauch der Wiederho⸗ 
lungen. Daß aber Wiederholungen bey Arien noth⸗ 
wendig ſind, ſehen wir in der Natur ſelbſt. Arie iſt 
die Sprache des hoͤchſten Affekts, oder der höchften 
Leidenſchaft. Wenn nun ein Menſch in der groͤſten 
Leidenſchaft ſpricht, wiederholt er da ſeine wenigen 
Worte nicht oft? und wie lange dauert nicht manch⸗ 
mal ein gewiſſer Grad von Leidenſchaft bey den 
Menſchen? — Wie lange klagt nicht das Kind uͤber 
den Verluſt ſeiner Mutter! — Wie lange weint es 
nicht! — Erwachsne Menſchen bey Unglädefällen, 
wie lange wiederholen ſie nicht ie Klageworte! — 


Wenn nun Muſik Sprache der eidenſchaft it, 


wie ſie es wirklich iſt; 3 fi nd alsdann Wiederholungen 
dabey 
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dabey match „ und nicht vielmehr noth⸗ 
a wendig? — 13 


f Affektvolle Arien koͤnnen ohne Wiederholung alſo 
gar nicht geſetzt werden, dies beweiſen alle Arien 
der groͤſten Meiſter, ſo jemals in der Welt gelebt 
haben. 


Rice iſt nicht die Rede von Liedern i in teutſchen 
Operetten, und andern, die man nur zum 
Zeitvertreib und in luſtigen Geſellſchaften 

ſinngt. 


Einige ſagen gar, eine huͤbſche Saͤngerinn duͤrfte 
nicht in der Kirche ſingen, weil ihre wolluͤſtige 
Stimme den Zuhörer leicht auf ſich ziehen, und — 
| | ee 

Wenn man ſo reden will, fo darf auch kein 
huͤbſcher Prediger in der Kirche predigen. Denn 
ſein huͤbſch Geſicht, ſchoͤnes Auge und dergleichen, 
feine wohllautende Stimme ꝛc., könnte leicht die 
Zuhoͤrerinnen auf ſich ziehen, und — | 


Es iſt freylich nicht jedermanns Sache, bey 
Muſik etwas empfinden zu wollen; und es gibt 
Menſchen, die da ſagen: Was geht uns die Muſik 
an! die verſtehen wir nicht, — Ihr armen Leute, 
ihr 0 uͤbel dran, wenn euch die Natur das C Gluͤck, 
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Muſik zu empfinden, verſagt hat. Denn in dem 
Lande, worinn ich gebohren bin, iſt dieſe Empfin⸗ 
dung ſogar verſchiednen Thieren mitgetheilt. Wie 
oft habe ichs geſehn und gehört, daß Hunde bey 
widrigen Tönen geheult, hingegen bey angenehmen 
Harmonien ſich hingelegt und ruhig zugehoͤrt haben! 
Kann man nicht mit dem ruhigen Tone des Walde 
horns den Hirſch zur Krippe locken? und mit der 
Pfeife den Vogel ſingen lehren? ꝛc. Wer wollte alſo 
dieſen Thieren die Empfindung der Muſik abſprechen, 
und, in wiefern Muſik groß Vergnuͤgen verurſacht, 
jene Menſchen, denen die Empfindung davon fehlt, 
nicht bedauren? — Aber Menſchen, welche nur 
ihren Bauch zu ihrem Vergnuͤgen gemacht haben, 
ſind viel zu bequem, als daß ſie ihre Seelenkraͤfte 
und Ohren ſo weit anſpannen wollten, harmoniſche 
Töne zu hoͤren; fie glauben vielmehr, es muͤſte 
ihnen alles, fo wie der Kroͤte die Fliegen, oder wie 
der amerikaniſchen Klapperſchlange das Eichhorn, 
ins aufgeſperrte Maul fliegen und ſpringen, und 
geben ſich daher weiter keine Muͤhe, als nur die, 
fo man ſich geben muß, feinen thieriſchen Inſtinkt 
zu befriedigen; ſie gehen in Geſellſchaft, blos um 
zu eſſen und zu trinken; da, wo recht viel, und 
recht vielerley gegeſſen wird, ſind ſie am liebſten. 
e a 
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Gehen ſie in die Kirche, fo ſchlafen fie unter der 
ſchoͤnſten Predigt ein; kommen fie ins Schauſpiel, 


ſo geſchieht das nemliche, wenn nicht Hans wurſt 


auf der Buͤhne herumſpringt. Solche Menſchen 


ſollten unter andern nicht Sitz und Stimme haben. 


Denn wer bey einer wahrheitsvollen und ruͤhrenden 
Predigt, bey glutvollen Toͤnen, und bey einer Emilia 
Galotti einſchlaͤft, dem muß een das menſch⸗ 


| 78 Gefuͤhl fehlen. 


Schoͤn geſungne Töne ſind unſtreitig die ſchoͤn⸗ 
ſten. — Dasjenige Inſtrument nun, welches ſolche 
Toͤne angibt, die den geſungnen Toͤnen am aͤhnlich⸗ 
ſten klingen, iſt ein ſchoͤn Inſtrument zu nennen. 
Und ſo ſind die Hoboe, die Klarinette, auch die Vio⸗ 
line, Bratſche, Violonzello, ſchoͤne Inſtrumente. 
Denn auf allen dieſen Inſtrumenten kann der Sing⸗ 
ſtimme ſehr nachgeahmt werden. 


Jemehr auf einem Inſtrumente Toͤne zu haben 


ſind, je vollkommner iſt es, und deſtomehr kann es 


auch bey vollkommner Muſik gebraucht werden. 
Darum werden die Violinen, Bratſchen, Violonzel⸗ 
n n und Fluͤgel am meiſten enen 


Die ſchoͤnſten Buſuumantt dnnn auch unan⸗ 
genehme Inſtrumente werden, wie die Erfahrung 
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zeigt. Wenn die menſchliche Stimme nicht rein iſt; 
wenn der Saͤnger oder die Saͤngerinn ihre Stimmen 
nicht recht zu brauchen wiſſen; wenn ſie keinen | 
Vortrag haben, keine Modifikation verſtehn; wenn 
ihnen die Natur ſelbſt zu Hervorbringung eines ſchoͤ⸗ 
nen, ruͤhrenden Tons die Mittel verſagt hat; dann 
werden ihre Kehlen unangenehme Inſtrumente. 


Die gut organiſirte Geige erhält einen ſchlechten 
Ton, wenn der Druck des Fingers, der ihre Saiten 
berührt, und des Bogens, der fie beſtreicht, ent— 
weder zu leiſe, zu ſtark, oder auf dem unrechten 
Orte geſchieht. Daher hat ein junger Violinſpieler 
beſonders darauf zu ſehn, daß er ſeinem Inſtru⸗ 
mente, um den beſten Ton daraus ziehen zu wollen, 
gehoͤrig begegnen lernt, wenn er in ſeiner Kunſt 
weiter fortſchreiten will. Der Klavieriſt muß eben⸗ 
falls hierauf merken. Sogar kommt es auch beym 
Fluͤgel darauf an, wie die Klaves beruͤhrt, und als⸗ 
dann die Saiten angeſchlagen werden. Und man 
kann Inſtrumente durch erforderlichen Anſchlag der 
Saiten verbeſſern, und im Gegentheil durch unrech⸗ 
ten Anſchlag im Tone verſchlimmern. Wenn der 
Meiſter uͤber ein Klavier kommt, das Jahre lang 
von Stuͤmpern gebraucht worden iſt; ſo iſt er nicht 
gleich im Stande, den guten Ton, welchen das 
Inſtrument geben koͤnnte, herauszuziehn, weil die 

Saiten 
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Saiten durch beftändig unrichtigen Anſchlag verdor⸗ 
ben ſind. So geht es jedem Virtuoſen auf andern 
Inſtrumenten. Inſtrumente muͤſſen zum Forte, 
Piano, und zu allen feinen und angenehmen Accenten 
gewöhnt werden, wie der Menſch zur Tugend. Man 
ſiehet hieraus, daß zu Erlernung eines jeden Inſtru⸗ 
ments Schwierigkeiten im Wege find, Dieſe Schwie- 
rigkeiten aber (ſo leicht ſie meiſtens, beſonders von 
Vornehmen, und von Leuten, die ſich nur ums Luſtig⸗ 
machen in der Welt bekuͤmmern, angeſehn werden) 
hat wol felten einer, oder keiner vor dem 3öſten Jahre 
zu heben erlernt. Denn ob es wol Talente gibt, 
welche ſchon im 5—ö6ten Jahr ihr Inſtrument ſpie⸗ 
len, oder auch gar ſchon komponiren; ſo hat doch 
ihr Spielen und Komponiren immer ſolche Fehler, 
die ſich vor den Jahren des Verſtandes nicht heben 
laſſen, und der Verſtand kommt, nach der gemeinen 
Sage, nicht vor den Jahren. 0 


—Spielmanier. 


Ein jeder Muſikus hat, vermöge feiner Organiſa⸗ 
tion, eine fuͤr ſich eigne Art, Noten auf ſeinem 
Inſtrument auszudruͤcken, und dieſe heiſt: Spiel⸗ 
manier. Diejenige Spielmanier, welche wahrem 
Geſang am meiſten entſpricht, iſt wol ohne Wider⸗ 

rede die vernuͤnftigſte und beſte. 
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Die Ausübung wahren Geſangs beſteht darinn: 
daß alle Töne der Melodie, (die oberſten Töne einer 
Reihe nacheinander klingender Zuſammenſtimmun⸗ 
gen) von einem Abſchnitte zum audern, ſo mitein⸗ 
ander verbunden ſind, oder ſo aneinanderhangend | 
vorgetragen werden, daß man keine Luͤcke dabey 
gewahr wird. Wer nun auf ſeinem Inſtrument, es 
ſey Geige, Hoboe, oder was es ſonſt für ein Inſtru⸗ 
ment ſey, ſeine Toͤne von einem Abſchnitte zum 
andern ſo aneinanderhangend vorzutragen weiß, daß 
man keine Lüde dabey gewahr wird, oder darauf 
den ſchoͤnſten Geſang hervorbringen kann, der ſpielt 
ſein Inſtrument am beſten. Auf der Geige erhalten 
dabey nur die Hauptnoten jeder Zuſammenſtimmung 
einen beſondern Bogenſtrich, welcher Nebenauszie⸗ 
rungen mit ſich fortreiſt, ſo wie beym wirklichen 
Geſange die Hauptnoten der Zuſammenſtimmungen 
nur mit Sylben belegt, und die uͤbrigen als Manie⸗ 
ren oder melodiſche Figuren mit in die Sylbe be 
gezogen een RP, 


Daher kommt es, daß die Bendaiſchen Violin⸗ 
ſtuͤcke, wenn fie in dieſer Manier vorgetragen wer⸗ 
den, ſo ſprechend klingen, und een einen 
beſondern Werth haben. 


Ueber⸗ 


21 


ueberhaupt, wer in Teutſchland wahren Geſang 
auf Inſtrumenten hoͤren will, der gehe nach Pots⸗ 
dam oder Berlin, und hoͤre da die Stuͤcke eines 
Graun, Benda, Quanz ꝛc. vortragen; ſo wird er 
ſich bald ſelbſt davon uͤberzeugen Tonnen, Nicht, 
als wenn ſonſt nirgends Geſang zu hoͤren ſey, nein! 
ſondern, weil das Weſen des Geſangs, wie ich zu 
behaupten mir getraue, dort am wenigſten durch 
bunte Zierrathen verdunkelt wird, wie andrer Orten, 
wo man weniger Kenner edler Muſik hat, und der 
Muſikus meiſtentheils ſolchen Leuten vorſpielen muß, 
die da glauben, blos das Anſehen, der Stand und 
Karakter, ſo ſie begleiteten, gaͤben ihnen das unfehl⸗ 
bare Vermögen, Muſik nach Wahrheit zu empfin⸗ 
den und zu beurtheilen. 

Neuere und auslandifche Violinſpieler haben ſich 
mehr darauf gelegt, einer jeden Note, ſie ſey ſo kurz, 
als ſie wolle, einen beſondern Bogenſtrich zu geben, 
und dadurch die Aehnlichkeit des wahren Geſangs 
ganz aus ihrer Spielmanier verdrungen. Jemehr 
und je geſchwindere Bogenſtrichelchen dieſe Leutchen 
herausbringen koͤnnen, deſtomehr Wunderwerke 
glauben fie zu thun. Wenn fie Adagio ſpielen, fo 
bringen ſie fo viel buntſchaͤckigte Nötchen, wovon 
jedes ein ganz kurz Bogelſtrichelchen erhaͤlt, zwiſchen 
den en oder dem Geſange an, daß man 
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dabey immer ausrufen moͤgte: Ey! wie geſchwind 

laͤuft nicht das Haͤschen den Berg hinauf, und noch 
geſchwinder wieder herunter! — Dieſe Spielmanier 
erhaͤlt bey muſikaliſchem Poͤbel aber vielen Beyfall, 
und iſt daher nicht gaͤnzlich zu nge 75 


„Alzibiades ſagte einsmals zu feinen eis | 
Immer iſt es gut, den Poͤbel durch äufferlichen 
Glanz zu locken, nur muß durch innern Werth auch 


der Beyfall der Weiſen erworben werden.“ 


Lolli hat es gar ſo weit gebracht, daß er ge⸗ 
wiſſem Vieh auf ſeiner Geige ganz n oe 
ahmen kann. 


Bey Kirchenmuſiken und ernſthaften Opern ſind 
dieſe Spielmanieren eigentlich nicht zu brauchen. 


Da, wo ſie zu ſehr eingeriſſen ſind, ſtehen die 
Komponiſten allemal in groſſer Verlegenheit; ſie 
konnen kein Stuͤck komponiren, welches nicht, wenn 
es gehörig ausgeuͤbt werden ſoll, mit tauſendfachen 
kleinern Noͤtchen zwiſchen den Hauptnoten verbraͤmt 
ſeyn muß, weil dieſe Geſchwindſpieler nichts Edles, 
Ernſthaftes, und nichts Geſangmaͤſſiges vorzutragen 
im Stande ſind. Dies mag auch wol mit Urſache 
ſeyn, warum ſo viele cen Opern durchgehends 
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ie bene aussehen, welches nach nur BR nie⸗ 


3 komiſchen ſeyn ſollte. 


Wan ſollte billig ernſthafte — —8 für die 
Kirche und ernſthafte Oper, muſikaliſche Poſſen⸗ 
macher aber nur fuͤr die niedrigkomiſche Oper haben, 
ſo wuͤrden alle Stuͤcke ihrem Karakter gemaͤß vor⸗ 


getragen werden koͤnnen, und die Muſik dabey ihren 
| Ae erreichen. 


Es iſt nichts Unertraͤglichers, als wenn ein 
Stuͤck, das geſangmaͤſſig komponirt iſt, von Leuten, 


die den Geſang aus ihrer Spielmanier verdrungen 


haben, ausgeuͤbt wird. Ich habe Stuͤcke von bra⸗ 
ven Meiſtern, die mich, in der ernſthaften Manier 
vorgetragen, ſehr gerührt, ergoͤtzt, und das Herz 
erfreut haben, von Geſchwindſpielern ſo vortragen 
hoͤren, daß ich mich dabey, mit Ehren zu melden, 
haͤtte uͤbergeben moͤgen. Hingegen koͤnnen ernſthafte 
Geiger, ob ſie gleich die groͤſte Fertigkeit auf ihrem 
Inſtrumente beſitzen, jene Gaukeleyen auch nicht ſo 


poſſierlich herausbringen, als bloſſe Geſchwindſpieler⸗ 


Man ſieht daraus, daß es zwo Spielmanieren 


gibt, wovon die, ſo das Weſen des Geſangs zum 


Gegenſtande hat, die ernſthafte; und jene, wo kein 
Geſang dabey herrſcht, die komiſche genannt werden 


kann, 5 
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v0 Blafende Inftrümente find weniger Gaukeleyen 
faͤhig, und man hoͤrt aus dieſem Grunde auf ſolchen 


Inſtrumenten auch immer n Eee je * | 


heutigen Violinen. | 
Demohngeachtet dum man darauf an b die geife 
Fertigkeit erlangen, ohne ins Poſſierliche zu fallen. 


* Die Herren: Beſozzi in Dresden, Fiſcher in 


London, Lebrun in Mannheim, welche ich 


zu hoͤren das Vergnuͤgen genoſſen, haben 
die aͤuſſerſte Fertigkeit auf der Hoboe erlangt, 
ohne dabey wahren Gefang verdrungen zu 
haben. | 


Es iſt alfo ſehr wohl möglich, die aͤuſſerſte Fertig⸗ 


keit auf Inſtrumenten zu erlangen, und ſie unt 


wahrem Geſange zu verbinden, ob es gleich einige 
Geſchwindſpieler nicht zugeben wollen; und Fertig⸗ 
keit iſt, ſo lange es noch melodiſche Figuren in, 
geſchwinden Noten gibt, eben ſo nothwendig, als 
Simplicitaͤt des Geſangs. 5 


— 


Unſre Organiſation iſt aber auch ſo beſchaffen, 


daß ſie ſich in vielen Stuͤcken nach unſerm Willen 
biegen läßt, Wenn ich, zum Veyſpiel, als Saͤnger 


jemand in einer beſondern gefaͤlligen Manier ſingen 


hoͤre, fo ift es vielleicht möglich, meine zum Singen 
beſtimm⸗ 


| 25 
beſtimmte Organen ſo zu biegen, daß ſie jenen Ton, 
und vielleicht die ganze Manier, nachmachen kön⸗ 
nen, wenn ſie nach Willen angeſtrengt werden. 
So iſt es auch bey Inſtrumentiſten. Und dieſes iſt 
das Nachahmungsvermoͤgen, welches aber eben 
wegen der Verſchiedenheit der Organiſation bey 


Menſchen nicht anders als ungleich hat ausgetheilt 


werden koͤnnen. Aber immer behalten diejenigen, 


welche nur nachahmen, etwas Steifes und Ge⸗ 
zwungnes in ihrer Sing- oder Spielmanier; darum 


iſt es beſſer, man laͤßt dabey der Seele freyen Lauf, 
und zwingt ſich nicht eher zur Nachahmung, bis es 
de - das heiſt, wenn die Mauer ER Be 


Durch das Abschreiben mufikalifher Stütte fin 


die meiſten verdorben worden. Der Kopiſt hat die 
daruͤber angezeigten Triller, Bogen N und ber: 
gleichen vergeſſen, und die unwiſſenden Ripieniſten 
haben ſie ſo, wie ſie ſolche vor ſich bekommen haben, 
abgeſpielt. Daraus iſt auch eine Spielmanier ent⸗ 
ſtanden, die an verſchiednen Orten herrſcht. Da, 
wo man ſonſt bey gutem Geſang und edler Spiel— 
manier einen Triller, oder eine andre Manier machte, 
wo man eben um des Geſangs willen eine Note an 
die andre ſchleifte ꝛc., werden jezt, wo dieſe Manier 
herrſcht, die armen Noten ſo erbaͤrmlich, oder doch 

| poſſier⸗ 
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poſſierlich, ohne die geringfte Manier abgeftoffen und 
serien, daß es wahrer J Jammer iſt, . e 


Andre Herren Geiger e ſich auch, ihre 
Spielmanier nach der vorhabenden Kompoſition ein⸗ 
zurichten; ſie lernen gleich vom Anfang ihrer Lehr⸗ 
jahre auf ihren Inſtrumenten vorſichtig uͤberſetzen, 
das heiſt, die Finger ſo zu brauchen, daß um deren 
Willen niemals eine Verſchoͤnerung des Geſangs 
verloren gehen darf. Dieſe aber duͤnken ſich viel 
kluͤger, wenn fie behaupten, die Kompoſition muͤſte 
ſich nach ihrem Inſtrumente richten, und fallt ihnen 
nicht alles fo gerade nach ihrer ganz verdorbnen 
ſchlechten Applikatur in die Finger; fo ſind ſie fo 
unverſchaͤmt, zu behaupten: die e tauge 
1080 fuͤr ihr a e 


Gute Violinſpieler nehmen ſich in 05 die 
bloſſen Saiten zu berühren, und greifen De mit 
dem kleinen Finger auf der unter dieſen Tönen li ig 
genden Saite ꝛc., um einen beſtaͤndig gleich ſtarken 
Ton hervorzubringen, ſo lange, bis es ſich gar 18 
ſchicken will. 


Bey dieſen aber hoͤrt man nicht nur ein beſtaͤn⸗ 
diges Fitſcheln auf bloſſen Saiten, ſondern die Herrn 
Fitſchler verlangen auch noch darzu, daß jede Kom⸗ 

poſition 
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. poſition nach ihrer Fitſcheley eingerichtet ſeyn ſoll, 
| damit fie ja nicht nöthig haben, ſich an eine verſtaͤn⸗ 
dige Applikatur zu gewöhnen. Hierher gehört auch 
das Zittern mit dem Finger auf bloſſen Saiten, und 
g ſonſt, welches einige ſich dafuͤrhaltende Virtuoſen 
an ſich haben, und Schwebung vorſtellen full, die 
es gar nicht iſt, aber einen ſolchen Klang bewirkt, 
als wenn die Ziege mit dem Untermaule wackelt, 
und dazu maͤkert; man kann nichts Duͤmmers hoͤren. 
Tauſend Beypiele waͤren hier noch anzufuͤhren. 
Da es aber ſcheint, als wollte man mit Vorſatz an 
manchen Orten alle gute Sitten aus der Muſik ver⸗ 
bannen, und nur der allergroͤbſten und boshaften 
Natur das Wort ſprechen; ſo wuͤrden doch Vorſtel⸗ 
lungen nichts helfen. Ich fuͤhre nur noch an, daß 
wenn ein Singſtuͤck aufgeführt wird, wie ungezogen 
es herauskommt, wenn da Voolinfitſchler, welche 
ihre bloſſe Saiten immer im Kopf haben, bey ſchoͤner 
Deklamation eines Reeitativs ſolche beſtaͤndig an⸗ 
ſchlagen, oder wol gar mit dem Bogen anſtreichen, 
oder darauf herumfitſcheln, um gleichſam zeigen zu 
wollen, als ſey das Recitativ und deſſen Vortrag 
gar was Geringes in der Muſik, aber ihre bloſſe 
Saitenfitſcheley mache das Ganze aus. 


Eben ſo unanſtaͤndig iſt es, wenn beym Geſang 
einer Arie ſolche Leute hintreten, und ihre Violine ſo 
laut 


laut dabey ſtimmen, daß man nicht weiß, ol ene 
Arie geſungen wird, oder ob blos Fr efimme 
werden, — 5 80 AN 


Diefe ganz unverſchaͤmte und „ 
Manier nannte ohnlaͤngſt ein ſich duͤnkender groſſer 
ſcharfſinniger Virtuoſe auf der Violine, welcher zu 
Abdera einen ſehr nothwendigen Mann geſpielt haben 
wuͤrde, und bey den heutigen Abderiten noch ſehr 
gut gebraucht werden könnte, die galante Manier. ' 
Eine Galanterie, die vollkommen mit den Sitten 
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